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Vorwort

„Kunst ist nicht Luxus, sondern Notwendigkeit”, eine Feststellung von Lyonel 
Feininger, war nicht nur das Motto der 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft in 
Mannheim, sondern der Ausspruch integriert auch den größeren Teil der in dem 
vorliegenden 36. Band der Abhandlungen abgedruckten Beiträge.

Wie es für die Humboldt-Gesellschaft die Regel ist, enthalten die Abhandlungen 
Manuskripte der Vorträge zu den vergangenen Tagungen der Humboldt-Gesell-
schaft (quasi wie die Sitzungsberichte einer Wissenschaftsakademie), aber auch 
frei eingereichte Beiträge unserer Mitglieder zu ihrer wissenschaftlichen, litera-
rischen oder künstlerischen Arbeit sowie Fachaufsätze, die die Brüder Humboldt 
betreffen (wie die Abhandlungen im engeren Sinne einer Wissenschaftsakade-
mie). Der vorliegende Band der Abhandlungen zeichnet sich darüber hinaus da-
durch aus, dass einige Beiträge sehr persönlich gehaltene Einblicke in das Denken 
und Wirken ihrer Verfasser erlauben. Dafür sei den Autoren besonders gedankt. 

Hervorzuheben ist, dass unser Mitglied, Frau Professor Helen Geyer, am 29. Sep-
tember 2015 mit dem Verdienstkreuz am Bande der Bundesrepublik Deutschland 
ausgezeichnet wurde. Natürlich hat ihr der Präsident der Humboldt-Gesellschaft, 
Herr Professor Nenniger, dazu gratuliert. Eigentlich hätte auch unsererseits eine 
Laudatio verfasst werden müssen. Wer aber kann besser als sie selbst darstellen, 
was die Basis für die Auszeichnung war? Unsere diesbezügliche Bitte hat Frau 
Professor Helen Geyer in dankenswerter Weise positiv beantwortet. Im Ergebnis 
ist ihr Beitrag in den 36. Abhandlungen entstanden, der letztlich 25 Jahre enga-
gierte und erfolgreiche Tätigkeit in der Thüringer Welt der klassischen Musik zu-
sammenfasst.

März 2016

DAGMAR HÜLSENBERG
Koordinatorin des Akademischen Rates
der Humboldt-Gesellschaft
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„Kunst ist nicht Luxus, sondern Notwendigkeit“ – Gedanken zum 
Thema der 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft in Mannheim*

von UDO VON DER BURG

1.  Bezug zu Tagungsthema und Tagungsort – Wilhelm von Humboldt und 
die Kunst

Das Thema ist, als ich es formulierte, mir einfach so in den Sinn gekommen, 
gewissermaßen als Eingebung. Ich wusste weder, dass es einen gleichlauten-

Feininger (1871-1956) gibt, auch nicht, dass dieser Ausspruch – online-beleg-

-

-
ten hat1. Meine Einbildungskraft sagte mir lediglich, dass mit einer solchen For-

-
-
-

„Ueber 
Göthes Herrmann und Dorothea“ formuliert ist2. 

Aufenthaltes und auch in den späteren Jahren deutlich erkennen. Entsprechen-

-

2015 in Mannheim.

 
„1. Das eigentliche Wesen der Kunst ins Licht zu stellen“ (Brief an Schiller vom 19.04.1798

„Göthe’s Eigenthümlichkeiten“. – 
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-

-

-
-

3, ei-

-
-

sche Abendunterhaltungen statt -

diesem Fach zu unterweisen.

-

Dosse betrieben, in der qualitativ äußerst hochwertige Spiegel hergestellt wur-

-
geln musste die Qualität der hergestellten Produkte mit scharfem Auge begut-
achtet werden.

-
-
-

„Beßler, die Statuen in 
Charlottenburg, Berlin 1768“.

Kantoren und Organisten des 16. bis 19. Jahrhunderts in Erfurt
-

Musik in der Residenz der Kurmainzischen Statthalter in Erfurt
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-

-

„Schloss, mehr gross als schön. … Bildergallerie, 9 säle. Vorzüglich holländi-
sche stükke. Eindruk auf mich machte allein ein knabenkopf von Carlo Dolce. 

gute Werfs und Rembrandts, auch Rubens. Lukas Giodano’s Seneka mag wahr 
sein, aber er ist weder schön noch angenehm. Troosts Cato mit den eingeweiden 
in der hand ist abscheulich. – Bibliothek. Schöner saal. – Regierungsrath Medi-
cus. Sieht treuherzig und gut aus, spricht viel, und erzählt zum sterben vor lan-
ger weile. Seine frau geschwätzig und tatschlich“5.

„Schlossgarten, schlechter-
dings nicht von bedeutung, doch vom wall rings umher schöne aussichten. – 
Zeughaus, schönes gebäude, aber sonderbarer contrast der deutschen und latei-
nischen inschrift. – Antikensaal in der Bildhauerakademie. Schöne abgüsse von 
den berühmtesten antiken. – Sternwarte, schön gebaut, obgleich zur sternwarte 

-
lateinische inschrift über dem thor. – Markt. Schöner plaz. Das monument in der 

Naturaliencabinet, vorzüglich reich 
an mineralien“6 Schauspiel. Guter saal, doch schlecht erleuchtet. 
Schöne decorationen. Emilie Galotti. Ueberall nur mittelmäßiges spiel. Bei vie-
len schlecht. Emilie, die Witthöft, nicht simpel und edel genug. ‚Madame’ Engst 
als Orsina, recht gut, nur mit zu wenig ausdruk wahren gefühls. Claudia, ‚Ma-
dame’ Renschüb, Odoardo, Herr Müller, Marinello, Herr Renschüb, der prinz, 
Herr Böck, spielten weniger als mittelmäßig, Appiani, Herr Beck, abscheulich 
schlecht“.

Tagebücher
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-
ständlich äußert.

„Das Theater sah ich nicht in sei-
nem Glanze. Sie gaben Emilia Galotti, und das soll eins ihrer schlechtesten Stük-
ke sein. In der That blieben auch beinah alle weit unter dem Mittelmäßigen stehn. 
Nur die Witthöft, als Emilie, und Mad. Engst, als Orsina, spielten ziemlich gut. 
Doch verfehlte, dünkt mich, die Witthöft die edle Einfalt der Emilie, und die Engst 
den großen hohen Geist und das tiefe Gefühl der Orsina. Sie machte bloß eine wi-

ganz vorzüglich keins. Allenfalls ein Knabenkopf von Carlo Dolci“7. 

2. Was ist Luxus?

-

-

-
-

8. Es 

-

Industrie sahen – „denn je mehr Nationalbedürfnisse, desto mehr Anstrengung 

 
 

Georg und Therese Forster und die Brüder Humboldt
Liebe, Luxus und Kapitalismus
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und Ausbildung der Fähigkeiten, desto mehr Volksbildung und Volksreichtum.“ 9 
-
-

„Durch den Luxus lernt der Mächtige und Reiche den 
Wert seines armen Bruders erst kennen; denn dieser hat sich durch seine Tätigkeit 
emanzipiert und unentbehrlich gemacht; er ist es, der ihm sein Gold, das unge-
nießbare, in … abertausend Gegenstände des Genusses verwandelt.“

-

-
der „Ökonomische Enzyclopädie“10 „Luxus ist die 
Ueberfeinerung des sinnlichen Geschmacks in Gegenständen des Bedürfnisses, 
der Bequemlichkeit und Lebensverschönerung, oder auch blos des Bedürfnis-
ses und Lebensverschönerung in Absicht auf Menge, Wechsel und Kostbarkeit.“ 

sodann geriet England in diesen doch zweifelhaften Ruhm.

-
-
-

 
 
 

9 Damen-Conversations-Lexikon, -

-

10 Oekonomische Enzyklopädie oder allgemeines System der Staats-Stadt-Haus- und Landwirth-
schaft -
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weniger angreifbare – Perspektive verlegt11

„Luxus in der Kurmark zur Zeit des dreissigjährigen 
Krieges“ „Schreiben des Raths der Stadt Fürstenwalde an 
den Kurfürstl. Brandenburgischen Kanzler Friedrich Pruckmann [12] zu Berlin“ be-
stand. In dieser angeblich im April 1626 verfassten Eingabe – also mitten im drei-

„daß die Burgerschaft und Einwohner allbereit theils gänz-
lich verarmet, theils auch an ihrer Nahrung so viel Abbruch erlitten, daß sie sich 
kaum nunmehro nottdürftigk erhalten“13

„etliche zwanzig Tische Volks“
-

den, wie es selbst „mancher vornehme Mann in Berlin, der diesergleichen Leute 
an Vermögen sehr hoch übertrift“ -

noch tagelang ernähren könne, während die Gastgeber dies alles zuvor mit „saurem 
Schweiß“

-
-
-

-
„Einige zerstreute Sätze über den Luxus.“

besteht, so Struensee, „in einer ausgesuchten Art und Weise …, wie man seine 
Bedürfnisse befriedigt. Weder das Bedürfnis an und für sich, noch die bloße Be-
friedigung desselben macht den Luxus aus. Erst alsdann, wann ich auf die Art 

-
dige, kann mir Luxus beigemessen werden“
„das Bedürfnis selbst und dessen Moralität“ -

-

in Zeiten, wann die Wahrheit verfolgt wird. Eine Predigt, gehalten in England unter König Jakob II. 
Aus dem Englischen“

12 Joachim Friedrich Pruckmann (1562-1630).
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chen,  (S. 136). 

„in den besonderen Fällen, nach der daraus sich ergebenden Proporzion oder 
Disproprozion“ (S. 137). Das Tadelhafte dabei besteht „in dem unverhältnismä-
ßigen Aufwande von Kräften, Zeit oder Geld“.

3. Was ist Kunst? 

b) auch die Gesamtheit der Erzeugnisse dieser Tätigkeit; 

-
, d. h. die 

grundlegenden Studienfächer, die herkömmlich auf die drei traditionellen Uni-
versitätsfakultäten Theologie, Jurisprudenz sowie Medizin vorbereiteten.

„Allgemeine The-
orie der Schönen Künste“15

-
„welche al-

lein, oder doch vornehmlich das Vergnügen zum Gegenstande haben, und daher 
in ihrer Ausübung mehr Kenntniß und Anwendung allgemeiner Wahrheiten erfor-
dern, als die bloß mechanischen.“ „Barbarey 
und Indolenz“ „blühte Stats-Verfassung und öffentli-
ches Glück“, da gab es keine Sittenverderbnis. -

Geometrie, Musik, Astronomie.
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und die Sittlichkeit einen hohen Grad von Güte erreicht hatten.“

so richtig ein „wie das cultivirteste, die Atheniensier“

„große Taten als Muster einer ruhmvollen Nacheiferung“, und die „Büsten ver-
ehrungswürdiger Männer … sagen uns oft mehr, als ihre Geschicht-Schreiber“. 

4. Wilhelms Theorie der Kunst

-
-
-

1785

„Ueber den 
Begrif der Kunst“ „März 
1785“ -

16 -
-

„Nach Harris“
-

„Three treatises, concerning art; music, painting and poetry“ benutzt, sondern 
„Jacob Harris’ Ab-

handlungen über Kunst, Musik, Dichtkunst und Glückseligkeit.“

Werke. Paralipomena
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„ist die Ursach einer gewissen Wir-
kung“ (S. 355). Sie ist „eine freie, in einer erworbenen Fertigkeit gegründete 
Handlung, durch die etwas hervorgebracht wird“ „die Hervor-
bringung einer Wirkung“ wie „auch das blosse Vermögen sie hervorzubrin-
gen“ „Regeln, und Kunst überhaupt 

-
se Wirkung, nach Maassgabe festgesetzter Regeln, hervorzubringen“ (S. 357).

„nur diejenigen veränderlichen und zufäl-
ligen Dinge, die innerhalb des menschlichen Wirkungskreises liegen“ (S. 357), 

schwach, ohne Bedekkung und ohne Waffen. Darum erfand er die Arzneikunst, 
darum die Baukunst und alle übrigen Künste, welche zu seiner Erhaltung, und 
zur Befriedigung seiner Nothdurft unentbehrlich sind. Der Mensch strebt nicht 
allein, sein Leben, und seine Gesundheit zu erhalten, er wünscht auch, seine 
Seele, und seinen Körper in eine angenehme Tätigkeit zu versezen.“

-
-

Teile in einer Aufeinanderfolge oder sind zugleich aufeinanderfolgend und ne-

nacheinander die verschiedensten Gewächse.

Kunst ist: ein erworbenes Vermögen eines Menschen, eine gewisse Wirkung, 
nach Maassgabe gewisser festgesezter Regeln, hervorzubringen – und zwar 
ein Vermögen, dessen Gegenstand alle diejenigen veränderlichen und zufälli-
gen Dinge ausmachen, die innerhalb des menschlichen Wirkungskreises liegen 
– dessen Absicht dahin geht, uns gewisse Güter zu verschaffen, welche wir be-
gehren, die unsrer Natur angemessen sind, zu deren Besiz wir gelangen können, 
die wir jedoch durch bloss natürliche, ununterrichtete Fertigkeiten nicht zu er-
werben mögen – dessen Wirkung endlich entweder ein Werk, oder eine Energie 
ist.“ (S. 359)
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1797/1798

„Schema der Künste“, sodann in der Schrift 
„Ueber Göthes Herrmann und Dorothea“ „Schema 
der Künste“

erst in Paris vorgenommen wurde17 -
-

„Die Kunst besteht in der Vernichtung der Natur, als 
Wirklichkeit und in ihrer Wiederherstellung, als Product der Einbildungskraft.“18 
Dieser Gedanke ist zum ersten Mal in „Ueber Göthes Herrmann und Dorothea“ 
fassbar19

17 Ebd., S.586. 
Werke. Paralipomena

Daher ist die Kunst die Fertigkeit, die Einbildungskraft 
nach Gesetzen productiv zu machen; und dieser ihr einfachster Begriff ist zugleich auch ihr höchster“ 

productive Einbildungskraft ganz leere Worte sind“. 
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„unter andre 
Classen zusammenordnen“ (S. 585) lassen, so „als Künste durch den organi-
schen lebendigen Körper: Mimik und Tanzkunst“, oder „als Künste der Gedan-

 (S. 586). Dies ist zugleich der in-

„Ueber Göthes Herrmann und Dorothea“ begann 

in Paris fort. Schon in den Jahren zuvor hatte er sich mit anthropologisch-ästhe-
tischen Studien befasst und entsprechende Materialien gesammelt. Es ging ihm 

Nationen, sowie um eine „Bestimmung des Charakters unserer Zeit, des Cha-
rakters also, in dem wir selbst jetzt vorwärts schreiten sollen“20

„Portraits … der Mensch-
heit und gerade in ihrem reinsten und vollsten Sinne“ -

-
rich von Schillers Monatsschrift „Die Horen“21 geboten haben, zu deren aktiven 

-
-

22. Schließlich 
-

23

Zu einer Zeit, wo das nahe Geräusch des Kriegs das Vaterland ängstiget, wo der Kampf politischer 
Meynungen und Interessen diesen Krieg beynahe in jedem Zirkel erneuert, … möchte es eben so ge-
wagt als verdienstlich seyn, den so sehr zerstreuten Leser zu einer Unterhaltung von ganz entgegen-
gesetzter Art einzuladen. … Aber jemehr das beschränkte Interesse der Gegenwart die Gemüther in 
Spannung setzt, einengt und unterjocht, desto dringender wird das Bedürfniß, durch ein allgemeines 

sie wieder in Freyheit zu setzen, und die politisch getheilte Welt unter die Fahne der Wahrheit und 
Schönheit wieder zu vereinigen.
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Ueber Göthes Herrmann und Dorothea“ Auskunft. Am 28. Februar 1798 
Ich endigte Hermann und Dorothea, es bleibt mir aber noch 

viel zu ändern und nicht wenig umzuarbeiten übrig.“24

Eilf Tage an Herrmann und Dorothea gearbeitet
dreizehn Tage gearbeitet, und diess an den Aenderungen in 

meiner Arbeit über Herrmann und Dorothea

die Theorie der Kunst“ 
oratorischen und malerischen Schmuck“25 

Objectivität und Identität, die reine Wirkung auf die Einbildungskraft“ zeigen, 
auf das wahre Wesen der Kunst und Poesie gebracht“. 

der Verstand die Hauptrolle“26, und 
nicht gerade in die 

geistvollste Moralität ist ein bloßes Berechnen des 
größten Vorteils, und es ist schrecklich zu hören, wie materialistisch alle ohne 
Ausnahme über diesen Punkt reden.“27 -
aufenthalt dazu, den französischen und den deutschen Nationalcharakter zu ver-

die Deutsche Natur in ihrem Adel 
“28

Deutschheit in Paris nicht ablege“, dass sie 
durch den Kontrast“29.

Die Idee 

Tagebücher.
noch eine 

bessere Methode suchen, um theils … mehr Vollkommenheit zu geben, theils nicht soviel Zeit damit 
zuzubringen“.

Tagebücher
Als Nation null“ – zeitgenössische Gedan-

ken Wilhelm von Humboldts zur Französischen Revolution in Briefen und Tagebuchnotizen der 90er 
Jahre, Erziehungsdenken im Bannkreis der Fran-
zösischen Revolution
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der Schrift über die letzte Bestimmung des Menschen und den großen Stil im 
Denken, Dichten und Handeln gefasst

„Über den Geist der Menschheit“ als den an die-

Das achtzehnte Jahrhundert“ vorliegen30.

Ueber Göthes Herrmann und Dorothea“ zeigte sich 
31. Seine Arbeitsweise hat eine neue 

-
mer noch neue Ideen gekommen, die ihn ungewiss und schwankend gemacht 

so vollkommen deutlich“ ge-

-
-
-

Ich bin mit Humboldts Critik ganz zufrieden und lese sie mit großer Aufmerk-
samkeit. Schade nur, dass er seine ganze Theorie in die Beurtheilung des Göthi-

sollen.“32

„Ueber Göthes Herrmann und Dorothea“ 
bei dem allgemeinen 

Wechsel, in welchem Meynungen, Sitten, Verfassungen und Nationen fortgeris-
sen werden“33

vorliegenden Rahmen nicht geleistet werden. 

Literarische Zustände und Zeitgenossen. Begegnungen und Gespräche 
im klassischen Weimar

Goethe erkennen lässt, sei dahingestellt. 
33 Wilhelm von Humboldts Werke
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allgemeinen Wechsel“ spricht, so ist dies kein All-

-
-
-

hen, die allerorten im Deutschen Reich aufbrachen, erschreckten zutiefst. Der 
Adel aus den von den Franzosen besetzten westlichen Rheingebieten suchte in 

-

marschierten die Regimenter ostwärts, um die aus den polnischen Teilungen 
-

Geschwindigkeit.

auch so beantwortet, dass die Antwort ihm mit der 
Belehrung zugleich Kraft zum Handeln und Muth zum Ausharren in die Seele 
haucht

bei der 
ganzen Individualität seines Wesens
Denn durch einzelne Bilder der Phantasie den Geist auf einen hohen und weit-

umschauenden Standpunkt zu führen, ist die schönste Bestimmung des Künst-
lers.
welche die Werke der Kunst genießen nicht glückliche-

re Dichter, aber geweihtere Zuhörer“34.

-
35. Das Feld des Dichters ist die Einbildungs-

ist die allgemeinste Aufgabe aller Kunst“ (S. 126). 
-

Daher ist die Kunst die Fertigkeit, die Einbildungskraft nach Gesetzen pro-

Das Verfahren der Einbildung: ästhetische Erfahrung bei Schiller und Hum-
boldt
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duktiv zu machen ihr einfachster Begriff … [und] zu-
gleich auch ihr höchster die Darstellung der Natur durch 
die Einbildungskraft“ (S. 135).36

-

-
und wird zu einer andren Höhe erhoben“ (S. 128). 

Die Kunst besteht in der Vernichtung der Natur, als 
Wirklichkeit und ihrer Widerherstellung, als Product der Einbildungskraft“ 

Auf diese Weise muss daher alles werden, was die Hand der Kunst in das rei-
ne Gebiet der Einbildungskraft hinüberführt.

„und erlauben daher 
auch nicht mehr denselben Maassstab die 
Wirklichkeit zu den Sinnen, die Kunst zu der Phantasie spricht“ (S. 131).

die innersten Kräfte des Menschen
die höchste und schönste Begeisterung zu grossen Thaten ein, aber erst indem es 
den Menschen sich selbst giebt, schenkt es ihn der Welt das 
ganze Leben der Phantasie vorzuführen oder den ganzen Menschen in seinem In-
nersten zu erschüttern und also immer auf einmal alles zu umfassen, was ihn zu rüh-
ren vermag“ niemand die Alten übertroffen“. Sie stellen dar 
die Erhabenheit der Götter, die Macht des Schicksals, die Abhängigkeit des Men-

schen, aber auch die Größe der Gesinnung und die Höhe des Muths, durch welche 
er sich gegen das Schicksal zu behaupten oder gar über dasselbe zu erheben ver-
mag sein Verhältniss zu der Welt 
und dem Schicksale die beruhigende Wirkung, die jedes rein ge-
stimmte Gemüth bei der Lesung der Alten erfährt nicht mehr schwer, 
eine Welt zu bewegen, wenn man einen Punkt ausserhalb derselben gefunden hat, 
auf den man mit Sicherheit fussen kann“ (S. 137).37

Sich gegen das Schicksal zu behaupten, oder gar über das-
selbe zu erheben
Herrmann und Dorothea“ appelliert das Schicksal an unsere Größe der Gesin-

-
„Herrmann und 

Dorothea“
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Im Vordergrund einige Charaktere, Menschen, die Gleichheit des Wohnorts, 
der Beschäftigung, der Gesinnungen in einem engen Kreis mit einander ver-
bindet; dann in der Ferne ein Zug von Ausgewanderten, durch Krieg und bür-
gerliche Unruhen aus ihrer Heimath vertrieben. Gleich hier also steht die 
Menschheit und das Schicksal vor uns da, jene in reinen, festen, idealischen und 
zugleich durchaus individuellen Formen, dieses in einer Staaten erschüttern-
den, wirklichen und historischen Begebenheit. Die Ruhe einer Familie contras-
tirt gegen die Bewegung eines Volks, das Glück einzelner gegen den Unterneh-
mungsgeist Vieler.“ (S. 271f)

-
zugleich über die-

se Begrenztheit hinausgeht, im geschichtlichen Augenblick zugleich ein Mo-
ment der Menschheit, ihrer fortschreitenden Entwicklung gestaltet“38. Die 

Uraltes, scheinbar Verschol-
lenes ist in uns aufbewahrt, bricht plötzlich auf und spricht zu uns, wie die 
Schatten des Hades, denen Odysseus von seinem Blut zu essen gab.“ Niemals 
ist Kunst nur wissenschaftliche Beschreibung der Wirklichkeit; immer ist es 

ihre Funktion, den ‚ganzen’ Menschen zu ergreifen, die Teilnahme des Ich an 
fremdem Dasein und Schicksal zu ermöglichen, es zu befähigen, sich mit dem 

 was es nicht ist und den-
noch zu sein vermag“39 Anleitung zum 
Handeln“40.

-
die höchste und proportionir-

lichste Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen“ gelinge. Die Entwicklung der 

Von der Notwendigkeit der Kunst
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Die Stadt – die Kunst – der Mensch
Die Kunst ist eine Tochter der Freiheit (sagt Schiller)*

von INGE BROSE-MÜLLER

Bei einem Besuch in Weimar behauptet Varnhagen von Ense im Tagesblatt vom 
8. Juli 1825: „Weimar ist fast nur ein Abglanz von Goethe‘s Geist; das ganze 

-
ten u. s. w. tragen seinen Anteil; die Wissenschaften, die Kunst, die Lebensbil-
dung, hängen mit seinem Dasein zusammen.“1 Das sagt ein Zeitgenosse. Doch 
es trifft auch heute zu – trotz der Musikhochschule „Franz Liszt“, trotz der Bau-
haus-Ära und obwohl auch Herder und Schiller dort lebten. Durch die Stellung 
als Minister und gleichzeitig Dichter hatte Goethe in freundschaftlicher Verbin-
dung zu Großherzog Karl August und zu Anna Amalia die Macht, aber auch die 
Fähigkeit, das Stadtbild einerseits und die kulturelle Entwicklung andrerseits zu 
gestalten. Stadt, Kunst, Mensch bilden ein Wirkungsdreieck.

Gilt das auch für die ehemalige Residenzstadt Mannheim? Nicht auszudenken, 
was aus Mannheim geworden wäre, hätte Schiller nach seinem Jahr als Theater-
dichter nicht weiterziehen müssen. Oder hätte Mozart die begehrte Anstellung 
beim Mannheimer Akademie-Orchester bekommen, das heute auf eine lange 
Tradition zurückblickt. Von Mozart zeugt (außer der Aufführung der Akademie-
konzerte im „Mozartsaal“) nur noch eine Plakette im Eingang des C & A – Hau-
ses am Paradeplatz. Dort stand früher das Hotel Pfälzer Hof, wo Mutter und 
Sohn Mozart kurze Zeit abstiegen, bis sie in die billigeren F-Quadrate umzogen 
(Der historische Kern Mannheims ist in Quadrate gegliedert, die, vom Ehrenhof 
des Schlosses aus gesehen, links der Breiten Straße von A bis K und rechts von 
L bis U bezeichnet sind und seitlich fortlaufend durchgezählt werden). Schiller 

-
theaters (am Goetheplatz) wieder und damit etwas mehr als an anderen Bühnen. 
Sein Denkmal steht auf dem Schillerplatz, wo in klassischer Zeit das Theater 
war (B 3). Dass Schiller in Mannheim im Bewusstsein geblieben ist, zeigte die 
große Schiller-Ausstellung des Reiss-Engelhorn-Museums im 200. Todesjahr 
des Dichters 2005.

* Manuskript des Vortrags, gehalten zur 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft am 3. Oktober 
2015 in Mannheim.
1 Varnhagen von Ense, Tageblätter, in Varnhagen, Werke, hrsg. von Konrad Feilchenfeldt, Frankfurt 
(1994), V, 109.
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Eine Schiller- oder Mozart-Stadt ist Mannheim nicht geworden, und dennoch 
ist es die Kunst, die dieser Stadt ein Gesicht gibt, sie unverwechselbar macht.

Ein Gang durch die Stadt führt zu Zeugen der Vergangenheit. Den Mittelpunkt 
des Friedrichsplatzes bildet das Mannheimer Wahrzeichen, der Wasserturm, mit 
typischem Jugendstil-Dekor. Gebaut wurde er zwischen 1886 und 1889 nach 
dem prämierten Entwurf des Berliner Architekten Gustav Halmhuber, der auch 
am Reichstag in Berlin mitwirkte. Der Turm versammelt in der Runde ein gan-
zes Jugendstilensemble in rotem Sandstein. Der Kunsthalle sieht man den Bau-
stil auf der Vorderseite, wo der moderne Mitzlaff-Bau abgerissen ist, nicht gleich 
an. Doch auf der Rückseite erhebt sich das Jugendstilportal, das in den kürzlich 
sanierten Altbau führt, den der Architekt Hermann Billing bis 1907 errichtete. In 
jenem Jahr wurde zum dreihundertsten Stadtjubiläum das Museum mit einer Ju-
gendstil-Ausstellung eröffnet, auf die sich die gegenwärtige Präsentation bezieht. 
Verfolgt man die Runde am Friedrichsplatz weiter, so wirken die beiden Arkaden-
bauten wie ein Tor, das sich zur Augusta-Anlage öffnet, wo moderne Kunst auf dem 
Mittelstreifen für Diskussionen sorgt. Weitergehend, gelangt man zum „Rosengar-
ten“, der Musik- und Kongresshalle Mannheims, die den Jugendstil nicht nur archi-
tektonisch zeigt, sondern mit den Rosen auch im Namen zu tragen scheint. Wahr-
scheinlicher ist jedoch, dass der Name von „Rossegarten“ kommt, weil die Bürger 
ihre Pferde abends außerhalb der „Quadrate“ auf die Weide führten. Der Rosen-
garten wurde 1900 bis 1903 nach Plänen von Bruno Schmitz errichtet. Nach den 
Zerstörungen im II. Weltkrieg stellte man nur die Fassade wieder her, und dahinter 
entstand, geplant von Karl Schmucker, ein Neubau, der heutiger Nutzung gerecht 
wird. Selbst die Laternen rund um den Friedrichsplatz sind mit Jugendstil-Adlern 
geschmückt. Diese Geschlossenheit des Platzes ist bemerkenswert, auch wenn das 
Ensemble moderne Bauwerke, wie die kommende Kunsthalle, integrieren muss.

Im Zentrum der Stadt trifft man auf Zeugen einer anderen Zeit. Die Planung der 
barocken Stadt Mannheim ist vom Schloss her zu denken. Die Kurfürsten Karl 
Philipp und Karl Theodor bescherten uns die Quadrate-Stadt, bauten das zweit-
größte Barockschloss nach Versailles. Das diente der Selbstdarstellung, gab aber 
auch vielen Künstlern und Handwerkern Brot. Als 1777 die bayerische Linie der 
Wittelsbacher ausstarb, erbte Karl Theodor auch dieses Kurfürstentum, musste 
aber seinen Hof nach München verlegen und nahm einen Teil des Glanzes in sei-
nem Hofstaat mit. Doch Mannheim versank nicht in Unbedeutendheit. Noch hier 
hatte Karl Theodor einen bis dahin unbekannten Musikstil gefördert, in dem seine 
Hofkapelle unter Johann Stamitz zusätzliche Instrumente aufnahm und durch dy-

Stil“ bewirkte und zum Wegbereiter der deutschen Klassik wurde. Die „Mann-
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heimer Schule“ blieb in der Musikgeschichte die „Mannheimer Schule“, obwohl 
Karl Theodor nach München ging. Auch das kurz vor 1777 in B 3 erbaute Schau-
spielhaus sollte als Wirtschaftsfaktor in der ehemaligen Residenzstadt bleiben. 
Der Kurfürst ernannte den Freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg zum ersten 
Intendanten. Hier werden Schillers Räuber uraufgeführt, doch sein Fiesko
keine Gnade. Die Mannheimer Entwicklung zeigt, wie vom Kurfürsten als Mäzen 
starke kulturelle Impulse ausgehen, doch nach der Residenzzeit wird die Kunst 
von anderen Persönlichkeiten vorangetrieben. Das Verdienst der Prägung kann 
nicht einem Einzelnen zugeschrieben werden – wie Goethe in Weimar.

Mannheim ist nicht nur Kunststadt. Die Industrialisierung hat dem Wachstum 
Anschub gegeben. Der Hafen wurde zu einem wichtigen Umschlagplatz ausge-
baut, die Dampfschiffe brachten mehr Menschen hierher, also mussten Anfang 
des 19. Jahrhunderts mehr Hotels gebaut werden. Entsprechend dem Wachstum 
konnte auch umfangreicher in Kunst investiert werden, was man der prachtvol-
len Architektur der Bürgerpalais ansieht. Waren in der Barockzeit Fürsten die 
Mäzene, ging diese Aufgabe im 19. Jahrhundert mehr auf das Bürgertum über, 
das dann auch den Jugendstil getragen hat.

Obwohl die Stadt Mannheim von Jahr zu Jahr einen beträchtlichen Kulturetat 
hat, ließen sich die kulturellen Aktivitäten nicht bewältigen, wenn es das moder-
ne Mäzenatentum der reichen Bürger und Firmenchefs nicht gäbe. In Förderver-
einen kann sich aber jeder Bürger dafür engagieren. Das kommt dem Theater, 
der Oper, dem Tanztheater, der Malerei, den Konzerten, aber auch der Wort-
kunst in Lesungen z. B. zugute. Die Pop-Akademie begeistert die junge Genera-
tion. Aber es ging ein Aufschrei durch die Bevölkerung, als die Kultusministerin 
von Baden-Württemberg ihretwegen die Mittel für die Mannheimer Musikhoch-
schule dezimieren wollte. Die Bedeutung der „Mannheimer Schule“ war wohl 
auf Landesebene in Vergessenheit geraten!

Bisher habe ich anzudeuten versucht, in welcher Vielfalt Kunst in der Stadt ver-
treten ist. Doch die Stadt, die Polis, steht auch für das Politische im Zusammen-
hang mit Kunst und Menschen, den schaffenden und den rezipierenden. Die Be-
deutung des Politischen und der Kunst für die Vervollkommnung des Menschen 
beschreibt Schiller in seiner Schrift „Ueber die ästhetische Erziehung des Men-

2.

2 Schillers Werke, Nationalausgabe, begr. von Julius Petersen, hrsg. von Benno von Wiese, Norbert 
Oellers u. a., Weimar (1953ff.), 20. Band, Philosophische Schriften, Erster Teil, unter Mitwirkung 
von Helmut Koopmann, zit.: NA mit Band- und Seitenzahl. Hier: NA 20, 309-412.
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Schiller gerät nach seiner Heirat mit Charlotte Lengefeld und trotz seiner An-
stellung als Geschichtsprofessor in Jena durch Krankheit in wirtschaftliche Not. 
Im Dezember 1791 vermittelt der dänische Dichter Jens Baggesen ihm ein drei-
jähriges Stipendium des Prinzen Friedrich Christian von Schleswig-Holstein-
Augustenburg und des Grafen Ernst Heinrich Schimmelmann, seines Ministers. 
Es bedarf also des Vermittlers, der aus eigener Erfahrung die Knappheit kennt, 
und es bedarf des Mäzens, der einen großen Denker wahrnimmt.

Schiller bedankt sich im ersten seiner 27 Briefe an den Augustenburger zunächst 
devot, stellt dann seinen Plan vor: „Ich werde von einem Gegenstande spre-
chen, der mit dem besten Teil unsrer Glückseligkeit [die emotionale Seite] in ei-
ner unmittelbaren, und mit dem moralischen Adel der menschlichen Natur [der 
Vernunft] in keiner sehr entfernten Verbindung steht. Ich werde die Sache der 

-
 [NA 20, 309].

Der Dichter setzt mit der Analyse seiner aktuellen politischen Situation ein, den 
inhumanen Ausschreitungen des Revolutionsjahres 1793 in Paris. Die Schre-
ckensherrschaft zwinge zum Nachdenken über die Erziehung des Menschen, 
der sich im Zeitalter der Aufklärung zwar auf ein hohes theoretisches Niveau er-
hoben habe, der aber die praktische Kultur vermissen lasse. Ihm fehle der Sinn 
für das Schöne, ohne welchen moralisches Denken nicht entstehe [NA 26, 266]. 
Schiller führt dem prorevolutionär eingestellten Augustenburger die Kehrseite 
der Französischen Revolution vor Augen, um dann gegen die gesellschaftlichen 
Zustandsformen, die Barbarei der >niedern< und die Verweichlichung der >ci-
vilisierten Klassen<, das Heilmittel der Kunst, die Erziehung zum Geschmack 
einzusetzen [NA 26, 263; Alt II, 126]3.

„Meine Ideen, mehr aus dem einförmigen Umgange mit mir selbst als aus einer 
reichen Welterfahrung geschöpft oder durch Lektüre erworben, werden ihren 

 [NA 20, 309]. Er beruft sich ausdrücklich auf Kan-
tische Grundsätze. Dennoch ist es für Kunst und ästhetische Theorie von großer 
Bedeutung, dass die Ideen durch ihn hindurchgehen. Nur durch die eigene Emp-

Kunst. Der fortschreitende individuelle Wahrnehmungsprozess ermöglicht, alte 
Phänomene neu zu verstehen. Diese Fähigkeit gilt nicht für jeden. Im Brief an 
Körner vom 03.02.1794 untersucht Schiller, „… was man sich von einer Theo-

3 Peter-André Alt, Schiller – Leben, Werk, Zeit, I und II, München (2000), zit.: Alt mit Band- und 
Seitenzahl
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rie des Schönen zu erwarten und besonders in Rücksicht auf die hervorbringen-
de Kunst zu versprechen hat. Dies führt mich natürlicherweise auf die von aller 
Theorie unabhängige Erzeugung des Originalschönen durch das Genie. Hier 

mir einig zu werden … Wenn das Genie durch seine Produkte die Regel gege-
ben hat, so kann die Wissenschaft diese Regeln sammeln, vergleichen und ver-
suchen, ob sie unter noch allgemeinere und endlich unter einen einzigen Grund-
satz zu bringen sind. Da sie aber von der Erfahrung ausgeht, so hat sie auch nur 
die eingeschränkte Autorität empirischer Wissenschaften. Sie kann bloß zu einer 
verständigen Nachahmung gegebener Fälle, aber niemals zu einer positiven Er-
weiterung führen. Alle Erweiterung in der Kunst muß von dem Genie kommen; 

Schiller stellt seine Überlegungen in ein polares Spannungsfeld: >Schönheit und 
Moral< stehen hier zur Debatte; an anderer Stelle >Anmut und Würde< oder 
>Naive und sentimentalische Dichtung<, die jeweils die Bereiche der Vernunft 
und des Gefühls kontrastieren.

Unter dem Begriff des Genies lassen sich gerade Schillers und Goethes Schaf-
fensprozess gegenüberstellen, so wie Schiller ihn als sentimental oder naiv cha-
rakterisiert. Schiller denkt über das Genie nach, wie das Zitat oben zeigt, wo-

Künstler vor, der seine Unfähigkeit als Maler paradox behauptet und gleichzei-
tig ein geniales Wortkunstwerk schafft: „Ich bin allein [schreibt Werther an sei-
nen Freund Wilhelm] und freue mich meines Lebens in dieser Gegend, die für 

ganz in dem Gefühle von ruhigem Dasein versunken, daß meine Kunst darun-
ter leidet. Ich könnte jetzt nicht zeichnen, nicht einen Strich, und bin nie ein grö-
ßerer Maler gewesen als in diesen Augenblicken. Wenn das liebe Tal um mich 

-
zelne Strahlen sich in das innere Heiligtum stehlen, ich dann im hohen Grase 

-
chen mir merkwürdig werden; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwischen 
Halmen, die unzähligen, unergründlichen Gestalten der Würmchen, der Mück-
chen näher an meinem Herzen fühle, und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, 

Wonne schwebend trägt und erhält; mein Freund! wenn’s dann um meine Augen 
dämmert, und die Welt um mich her und der Himmel ganz in meiner Seele ruhn 
wie die Gestalt einer Geliebten – dann sehne ich mich oft und denke: Ach könn-
test du das wieder ausdrücken, könntest du dem Papiere das einhauchen, was so 
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voll, so warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner Seele, wie deine See-
4

Die Analyse der sich steigernden Konditionalsätze und des aussagestarken An-
akoluths vermeide ich, weil hier der geniale Künstler unmittelbar als neuer 
Schöpfer vor uns steht. Goethe gestaltet schon 1774, was Schiller 1793 als posi-
tive Erweiterung durch das Genie bezeichnet.

Im Laufe der Briefe wendet sich Schiller von seiner Zergliederung des Schö-
nen (so im Brief vom 20.06.1793 an Körner) ab und widmet sich den Fragen der 
Wirkung des Schönen und der Kunst. Die Frage bleibt: Kann Kunst wahre Hu-
manität ermöglichen? Eine heutige Frage stellt sich Schiller nicht: Ist Kunst im-
mer schön?

Schiller schreibt über sein Thema zunächst in den Kallias-Briefen an Gottfried 
Körner, 1793 verfolgt er es in den Briefen an den Augustenburger weiter. Doch 
nach dem 10. Brief im Januar 1794 werden fast alle Abhandlungen bei einem 
Brand des Kopenhagener Schlosses zerstört. Schiller verspricht, den Verlust aus 
seinen Notizen zu ersetzen. Aufgrund seiner weitergehenden Einsichten, die er 
in den Briefen an Körner entwickelt hat, entsteht eigentlich ein neues Werk, das 
er unter dem Titel Ueber die ästhetische Erziehung des Menschen in der Zeit-
schrift Die Horen 1795 publiziert.

Schiller ist in seinem Plädoyer für Schönheit und Kunst nicht blauäugig; immer 
wieder geht er von dem physischen Zustand einer Nation aus, hat die Grund-
bedürfnisse im Blick: „Der Mensch ist noch sehr wenig, wenn er warm wohnt 
und sich satt gegeßen hat, aber er muß warm wohnen, und satt zu essen haben, 
wenn sich die beßre Natur in ihm regen soll. … Erst muß der Geist vom Joch der 
Nothwendigkeit losgespannt werden, ehe man ihn zur Vernunftfreiheit führen 

 (An Christian von Augustenburg, 11. Nov. 1793. NA 26, 299).

Das europäische Flüchtlingselend heute kann man demnach nicht mit Kunst lö-
sen, aber die Überwindung hässlicher Bilder der Flucht durch menschliche Auf-
nahme wäre ein notwendiger Schritt zur humanen Vervollkommnung – beider 
Seiten.

Wenn der Unternehmer Würth seinen Mitarbeitern Bilder der eigenen Kunst-
sammlung eröffnet, sind sie in Brot und Lohn, haben Sinn für die Kunstsphäre, 

4 Goethes Werke, Hamburger Ausgabe (HA) (1951), hrsg. von Erich Trunz, 6, 9.
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um aus gedanklicher Begrenzung herauszukommen. Das Angebot fördert indi-
viduelle Entwicklung.

Doch von solchen praktischen Gedanken hält Schiller Abstand. Er geht aber von 
der politischen Wirkung auf die Kunst aus, wenn er schreibt: -
gebenheiten hat dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 
mehr von der Kunst des Ideals zu entfernen droht. Diese [Kunst] muß die Wirk-

-
ben; denn die Kunst ist eine Tochter der Freyheit, und von der Nothwendigkeit 
der Geister, nicht von der Nothdurft der Materie will sie ihre Vorschrift empfan-

 [NA 20,311] D. h., die Kunst ist der Freiheit nachgeboren! Daher widmet 
sich Schiller bis zum 8. Brief dem Zusammentreffen von Staat und Individuum. 
Im 9. – geradezu hymnischen – Brief wendet er sich dem Künstler und seiner 
Sendung zu. Er ist sich eines möglichen Zirkelschlusses bewusst:

„Die theoretische Kultur soll die praktische herbeyführen und die praktische 

soll von Veredelung des Charakters ausgehen – aber wie kann sich unter den 

müßte also zu diesem Zwecke ein Werkzeug aufsuchen, welches der Staat nicht 
hergiebt, und Quellen dazu eröffnen, die sich bey aller politischen Verderbniß 
rein und lauter erhalten. Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 

 
[NA 20, 332f.]

Bei diesen „unsterblichen Mustern“ mag jedem von uns ein anderes Beispiel 
einfallen, Schiller denkt vor allem an die Kunst der Griechen, der er Vollkom-
menheit zumisst. Dem Dichter in seiner Zeit gibt er den Rat: „… strebe, aus dem 

 [NA 20, 
334]. ... gieb der Welt, auf die du wirkst, die R i c h t u n g zum Guten, so wird der 
ruhige Rhythmus der Zeit die Entwicklung bringen. … Lebe mit deinem Jahr-
hundert, aber sey nicht sein Geschöpf; leiste deinen Zeitgenossen, aber was sie 
bedürfen, nicht was sie loben. … Verjage die Willkühr, die Frivolität, die Rohig-
keit aus ihren Vergnügungen, so wirst du sie unvermerkt auch aus ihren Hand-

sie mit edeln, mit großen, mit geistreichen Formen, schließe sie ringsum mit den 

 [NA 20, 335f.] [Sehr idealistisch! „Wirklichkeit“ meint 
das Ding an sich, „Schein“ sein Erscheinen, das wir wahrnehmen.]
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Anfangs habe ich mich gefragt, wer denn in der ästhetischen Erziehung des 
Menschen der Erzieher ist. Hier, im 9. Brief, lässt Schiller ihn hervortreten: Es 
ist der Künstler. Für unsere heutige Welt eine kühne Behauptung! Aber versucht 
nicht der chinesische Künstler Ai Wei Wei auch, seine Gesellschaft zu erziehen?

Mit dem Auftrag an den Künstler endet der erste Teil (Brief 1 – 9), in dem der 
Autor seine Zeit und das aufgeklärte Individuum analysiert und auch die kultur-
politische Erneuerung fordert. Der zweite Teil (Brief 10 – 16) bringt den Kern 
der Abhandlung, in dem Schiller sich damit beschäftigt, was im Menschen vor-
geht. Er beschreibt die „Triebstruktur des Menschen und die aus ihr … abgelei-

-
tegrative Leistung und dessen Funktion innerhalb der menschlichen Entwick-

 [Alt II, 129]

In der Untersuchung der Triebstruktur des Individuums will Schiller zur Totali-
tät des Menschen, die durch die theoretische Kultur der Aufklärung verloren ge-
gangen ist, erneut hinführen. Die gegensätzliche Verirrung seines Zeitalters in 
„Rohigkeit“ einerseits und „Erschlaffung“ andrerseits (der <niedern> und <ci-
vilisierten Klassen>) will er durch die „schöne Kultur“ überwinden, fragt sich 
aber, wie ein Heilmittel gegen solche Antipoden wirken kann. Da er bei seinen 

-
lich formuliert, z. B. von der „Kunst“, die er mit der Schönheit gleichsetzt, und 
von der „schönen Kunst“ spricht, so als gäbe es zu ihr eine Vorform, ist die klare 
Aussage schwer fassbar. Schillers Überlegungen gelten sowohl der Phylogene-
se wie der Ontogenese des Menschen. Aus diesem Überblick schreibt er: „Der 
reine V e r n u n f t b e g r i f f der Schönheit, wenn ein solcher sich aufzeigen 
ließe, müßte also – weil er aus keinem wirklichen Falle geschöpft werden kann, 
vielmehr unser Urtheil über jeden wirklichen Fall erst berichtigt und leitet – auf 
dem Wege der Abstraktion gesucht, und schon aus der sinnlichvernünftigen Na-
tur gefolgert werden können: mit einem Wort: die Schönheit müßte sich als ei-

 [NA 20, 340] 
Abstraktion ist das Mittel, mit dem der Autor unterschiedliche Kräfte im Men-
schen feststellt: Das, was bleibt, nennt er seine Person, das Wechselnde seinen 
Zustand. Das Bleibende kann nicht aus der Veränderung hervorgehen, und da-
her ist für Schiller die Idee des in sich selbst gegründeten Seins Freiheit. Der Zu-
stand hingegen ist von außen bestimmt, dieses abhängige Seyn oder Werden er-
folgt in der Z e i t [NA 20, 342].
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Die Persönlichkeit allein „… und unabhängig von allem sinnlichen Stoffe betrach-
tet, ist bloß die Anlage zu einer möglichen unendlichen Aeußerung; und solange 

Form und leeres Vermögen. Seine Sinnlichkeit, für sich allein und abgesondert 
von aller Selbstthätigkeit des Geistes betrachtet, vermag weiter nichts, als daß sie 
ihn, der ohne sie bloß Form ist, zur Materie macht, aber keineswegs, daß sie die 

-
-

men bloß den formlosen Inhalt der Zeit verstehen. Seine Sinnlichkeit ist es zwar 
allein, die sein Vermögen zur wirkenden Kraft macht, aber nur seine Persönlich-
keit ist es, die sein Wirken zu dem seinigen macht. Um also nicht bloß Welt zu seyn, 
muß er der Materie Form ertheilen; um nicht bloß Form zu seyn, muß er der An-

 [NA 20, 343]

Diesen Voraussetzungen entsprechend, stellt Schiller im 12. Brief erstens den 
sinnlichen Trieb (auch Sachtrieb genannt) und zweitens den Formtrieb einan-
der gegenüber. Der erste will Veränderung und dass die Zeit einen Inhalt hat; 
der zweite geht von der vernünftigen Natur des Menschen aus und will sie in 
Freiheit setzen. Er will in allem Wechsel des Zustands seine Person behaup-
ten. Da ein Antagonismus dieser Triebe besteht (13. Brief), ist es Aufgabe der 
Kultur5, beiden Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Dazu müssen Gefühlsver-
mögen und Vernunftvermögen ausgebildet werden. Die Kultur muss die Sinn-
lichkeit gegen Eingriffe der Freiheit schützen, und sie muss die Persönlichkeit 

Die Aufgabe des Menschen sieht Schiller darin, sich der Idee seines Mensch-
seins zu nähern, ein unendlicher Prozess, ohne dass das Ziel erreicht werden 
kann. Als Idealist formuliert Wilhelm von Humboldt den Gedanken ähnlich, 
wenn auch ohne den Dualismus der Triebe. In den Briefen an Charlotte Diede 
schreibt er: „… jeder Mensch trägt eigentlich, wie gut er sey, einen noch besse-
ren Menschen in sich, der sein viel eigentlicheres Selbst ausmacht, dem er aber 
wohl einmal untreu wird, und an diesem inneren und nicht so veränderlichen 
Seyn, nicht an dem veränderlichen und alltäglichen muß man hängen, auf jenes 
dieses zurückführen, und manches verzeihen, woran jenes tiefere Seyn unschul-

 [Leitzmann I, 57, Burgörner 1822]6. Hier sieht Humboldt die Norm 

-
lungen, aber auch an das dementsprechend Geleistete wie Kunstwerke.
6 , 2 Bde, hrsg. von Albert Leitzmann, Leipzig 
(1910).
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statisch. Wie der Mensch zu diesem Kern kommt, sagt er nicht. In dem Bruch-
stück aus den frühen 1790er Jahren 7 äu-
ßert er sich – bis in die Terminologie hinein – ähnlich wie sein Freund Schil-
ler: „Im Mittelpunkt aller besonderer Arten der Thätigkeit nemlich steht der 
Mensch, der […] nur die Kräfte seiner Natur stärken und erhöhen, seinem We-
sen Werth und Dauer verschaffen will. Da jedoch die bloße Kraft einen Gegen-
stand braucht, an dem sie sich üben, und die bloße Form, der reine Gedanke, ei-
nen Stoff, in dem sie, sich darin ausprägend, fortdauern könne, so bedarf auch 
der Mensch einer Welt außer sich. […] 
Handeln nicht anders, als nur vermöge eines Dritten, nur vermöge des Vorstel-

-
dendes Merkmal es ist, NichtMensch, d. i. Welt zu seyn, sucht er, soviel Welt, als 

 [Hum-
boldt, Werke, I, 235] Auch Humboldt sieht als Ziel „innere Verbesserung und 

 (ebd.).

Schiller und Humboldt wohnen in dieser Zeit mit ihren Familien in Jena am 
Markt, leben in täglichem Gedankenaustausch; gemeinsam besuchen sie 1794 
Fichtes Vorlesung, an dessen Gegenüberstellung von Ich und Nicht-Ich Hum-
boldts „NichtMensch“ erinnert.

Schillers Modell ist aber stärker dynamisch, weil widerstreitende Kräfte am 
Werk sind, und es geht einen Schritt weiter. Bei der Ausgangsfrage, wie gelan-
ge ich zum Menschsein, müssen der sinnliche Trieb mit dem Gegenstand L e b - 
e n und der Formtrieb mit dem Gegenstand G e s t a l t vermittelt werden durch 
den  S p i e l t r i e b, dem Schiller l e b e n d e  G e s t a l t zuspricht. Wie kann 
diese Vermittlung geschehen?

„Haben wir uns […] dem Genuß ächter Schönheit dahin gegeben, so sind wir 
in einem solchen Augenblick unsrer leidenden und thätigen Kräfte in gleichem 
Grad Meister, und mit gleicher Leichtigkeit werden wir uns zum Ernst und zum 

zum abstrakten Denken und zur Anschauung wenden. Diese hohe Gleichmüthig-
keit und Freyheit des Geistes […] ist die Stimmung, in der uns ein ächtes Kunst-
werk entlassen soll, und es giebt keinen sicherern Probierstein der wahren äs-

 [NA 20, 380] Das Kunstwerk versetzt uns also in Freiheit. 
Dem möchte man mit innerem Wohlbehagen zustimmen, auch wenn moderne 

7 Wilhelm von Humboldt, Werke – in fünf Bänden, hrsg. von Andreas Flitner und Klaus Giel, Darm-
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Kunst anders ausgerichtet ist; Brechts episches Theater z. B. beunruhigt und for-
dert zum Handeln auf, verstärkt also den Formtrieb. Auch Joseph Beuy’ Werke 
haben eine andere Ästhetik.

Doch Schiller verheißt dem Menschen: „Sobald er anfängt, mit dem Auge zu ge-
nießen und das Sehen für ihn einen selbständigen Wert erlangt, so ist er auch schon 
ästhetisch frey und der Spieltrieb hat sich entfaltet. Gleich so wie der Spieltrieb 

-
dungstrieb folgen, der den Schein als etwas Selbständiges behandelt. Sobald der 
Mensch einmal so weit gekommen ist, den Schein von der Wirklichkeit, die Form 
von dem Körper zu unterscheiden, so ist er auch im Stande, sie von ihm abzuson-

 [NA 20, 400f.]

„… anfängt, mit dem Auge zu genießen und das Sehen für ihn einen selbständi-
 – das ist Werthers Situation an jenem wunderbaren Maimor-

-
ter verloren geht. Für den glücklichen Augenblick gilt, dass „die Welt um mich 
her und der Himmel ganz in meiner Seele ruhen wie die Gestalt einer Gelieb-

. Das innige Gefühl der Liebe nimmt Schiller auch in den Bereich der Kunst 
auf: „Wie frühe oder wie spät sich der ästhetische Kunsttrieb entwickeln soll, 
das wird bloß von dem Grade der Liebe abhängen, mit der der Mensch fähig ist, 

 [NA 20, 401]

Von seinen Zeitgenossen (Herder, Jean Paul, Fichte, Novalis, Hegel) hat Schil-

auch der Augustenburger war mit dem Stil nicht einverstanden, kritisierte aber 
auch in der Sache, (er als aufgeklärter Herrscher wollte den Vernunft-bestimm-

-
sant, manches wird – wenn auch ohne direkten Bezug – im 20. Jahrhundert ent-
sprechend gesehen. Im Nolde-Museum in Seebüll fand ich einen Ausspruch des 
Malers groß an die Wand projiziert: „Ein Kunstwerk sehen und dann ist es gese-
hen und abgetan – das ist gar nichts von der Liebe zur Kunst, die immer wieder 

Nach 1795 wandte sich Schiller von der theoretischen Ästhetik ab, vielleicht 
hatte er die Gedanken für sich hinreichend geklärt, und er erkannte seine stär-
kere Begabung in der Literatur. Darum möchte ich ihn zum Schluss als formen-
den Künstler im ästhetischen Spiel zeigen mit einem Auszug aus seinem Lehr-
gedicht  [NA 1, 201], das zwar vor der „Ästhetischen Erziehung 

 entstand, aber die Ideen schon enthält:
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in der Geschicklichkeit ein Wurm dein Lehrer seyn,
dein Wissen theilest du mit vorgezognen Geistern,

 [NA 1, 201]
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Das Mannheimer Schloss  
als Residenz und Zentrum der Wissenschaft und Kunst*

von ROSMARIE GÜNTHER

Anlässlich der 102. Tagung der Humboldt Gesellschaft fand am 3. Oktober 2015 
eine Führung durch das Mannheimer Schloss statt, das Alexander von Hum-
boldt, der sich vom 9.-11. Oktober 1789 in Mannheim aufhielt, ebenfalls gese-
hen hat. Wie bei ihm, nahm die Führung ihren Anfang in der heutigen Schloss-
kirche. Van Geuns spricht von der kurfürstlichen Kapelle, „die mit vielen 
prächtigen Stücken und Reliquien geschmückt ist.“1 Sie werden im Folgenden 
aufgezählt.

Am 2. Juli 1720 wurde hier feierlich der Grundstein für die neue Palastanlage gelegt. 
Kurfürst Carl Philipp war mit seinem Hofstaat aus der Sommerresidenz Schwetzin-
gen angereist. Der Weihbischof von Worms nahm die Weihe des Grundsteins vor, in 
den „verschiedene alte Gelder, neue von Gold und Silber geprägte Medaillen, auch 
der Nachbemeldeten [Teilnehmer-] Namen, so auf Pergament geschrieben waren, in 
den ersten Stein“2 laut Ratsprotokoll eingelegt waren. Er wurde trotz der Zerstörung 
der Kirche, Abbildung 1, im Zweiten Weltkrieg nicht gefunden.

Sowohl die Schlosskirche als auch die Wohnung Carl Philipps wurden 1731 
fertiggestellt. Die Hofkapelle blieb während der ganzen Residenzzeit die Hof-

3

Der Wiederaufbau der Kirche gelang im Bereich des Deckengemäldes, einst 
durch Cosmas Damian Asam gemalt, nun von Karolus Vocke nach älteren Foto-

der beheizbaren Kurfürstenloge kann als gelungen gelten. Lediglich die Altar-
seite hat erhebliche Veränderungen erfahren. 

* Die Autorin des Beitrags führte am 3. Oktober 2015 die Mitglieder der Humboldt-Gesellschaft 
durch die Schlossanlagen.
1 Steven Jan van Geuns, Tagebuch einer Reise mit Alexander von Humboldt durch Hessen, die Pfalz, 
längs des Rheins und durch Westfalen im Herbst 1789, hrsg. von Bernd Köölbel und Lucie Terken 
u. a., Berlin (2007), S. 135. 
2 Friedrich Walter, Mannheim in Vergangenheit und Gegenwart, Jubiläumsausgabe der Stadt, Bd.1, 
Mannheim (1907), S. 406.
3 Die Jesuitenkirche hatte andere Funktionen. S. dazu ausführlich Johannes Theil, ... unter 
Abfeuerung der Kanonen, Gottesdienste, Kirchenfeste und Kirchenmusik in der Mannheimer 
Hofkapelle nach dem Kurpfälzischen Hof- und Staatskalender, Mannheim (2008), S.75ff.
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Abbildung 1: Schlosskirche

„Dort, wo sich ursprünglich die Orchester- und Orgeltribüne be-
fand, wurde die Kirche erheblich verkleinert und ihr die Tiefe ge-
nommen. Dies ist insofern eine fatale Bausünde der ahistorischen 
Nachkriegszeit, da dieser Raum Sitz des berühmten Hoforchesters 
war, das die so genannte ‚Mannheimer Schule‘ begründete. Für 
den heutigen Betrachter ist nicht vorstellbar, dass dort einst ein 

4

4 Rosmarie Günther, Zu Gast bei Carl Theodor. Ein historischer Universitätsführer, Mannheim o.J. 
S. 50.
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Erwähnt werden muss, dass in der Krypta der Kirche Carl Philipp und seine 
-

te fanden. Geplant war von Carl Philipp die Grablege für alle ihm nachfolgen-
den Wittelsbacher, die in Mannheim residieren würden. Das bayrische Erbe ver-
hinderte dies.5

Zurückgekehrt in den Ehrenhof, wurde während der Führung kurz auf die frü-
he Baugeschichte des Schlosses eingegangen. Die alte Residenz Heidelberg 
war zwar in Teilen wiederaufgebaut, aber das Schloss war für den barocken Re-
präsentationswillen mit seinem aufwendigen Zeremoniell zu klein geworden. 

die Entscheidung.6

Seit der Zusammenlegung von Stadt und Zitadelle Mannheim 1709 stand ein 
großräumiger und repräsentativer Bauplatz mit hervorragender Orientierung auf 
die Stadt und zum Rhein hin zur Verfügung. Erste Pläne waren schon aus der 
Zeit Jan Willems mit einem Entwurf von Jean Marot vorhanden. So begann im 
Februar 1720 Johann Caspar Herwarthel aus Mainz mit den Arbeiten. Er hatte 
den Zuschlag erhalten weil er

„sich als Entrepeneur, eine Art Generalunternehmer, anbot, der 
den Schlossbau gegen die im Voraus vereinbarte Summe von 

-
7

Dabei hatte er sich deutlich übernommen. Er starb am 5. November 1720 völlig 
unerwartet. Sein Nachfolger Johann Clemens Froimon kalkulierte erheblich vor-
sichtiger. Da Herwarthel schon die Fundamente gelegt hatte, stand die Grund-

Süd-Achse der Stadt fest. Die Bauarbeiten konzentrierten sich auf das westliche 
Corps de Logis (die zukünftige Wohnung des Kurfürsten) und die Hofcapelle.

-
mon aufgekommen war, ein dritter Baumeister berufen, nämlich Guillaume 
d’Hauberat. Er musste sich im Wesentlichen auf die Fertigstellung und den In-
nenausbau des Baukörpers um den Ehrenhof begrenzen.

5 S. S. 47
6 Zur Verlegung der Residenz von Heidelberg nach Mannheim s. Eleonore Kopsch, Pfälzische 
Wittelsbacher, Mannheim (2013), S. 107 ff.
7 Schloss Mannheim. Neuordnung des Mittelbaus unter wiederhergestellten Mansarddächern, hrsg. 
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Wie schon berichtet, konnte Carl Philipp 1731 seine neue Wohnung beziehen. 
Im Zusammenhang mit dem Einzug wurde ein gründliches Inventar, so zu sagen 
eine Bestandsaufnahme, angefertigt, das auch die Abguss-Sammlung in Düssel-
dorf einschloss. Mobiliar und Gemälde wurden aus Düsseldorf, der ehemaligen 
Residenz von Carl Philipps Bruder Johann Wilhelm, geholt.

Ab 1736 wurde nach einer Pause während des polnischen Erbfolgekrieges die 
Bautätigkeit fortgesetzt mit dem Ziel, zum Beginn des Jahres 1742 auch den In-
nenausbau der Bauteile um den Ehrenhof und das Opernhaus abgeschlossen zu 
haben.

Carl Philipp plante für den Beginn dieses Jahres eine politische Machtdemons-
tration des Hauses Wittelsbach. Sie begann am 17./18. Januar mit der Doppel-
hochzeit seiner Enkelinnen Elisabeth Auguste (1721-1794) mit Carl Theodor 
und Maria Anna (1722-1790) mit Clemens Franz von Bayern. Zu diesen Feier-
lichkeiten reiste der Erzbischof von Köln, ebenfalls ein Wittelsbacher, an, der 
die Trauungen vollzog.

Der politische Hintergrund dieser großen Feierlichkeiten war indessen die öster-
reichische Erbfolge8, um die sich u. a. Carl Albert von Bayern beworben hatte. 

Kurfürsten waren alleine vier Wittelsbacher9. Die wittelsbachische Familienzu-
sammenkunft in Mannheim war deutlich als politische Machtdemonstration ge-
gen das Haus Habsburg ausgelegt. Sie blieb nicht ohne Erfolg, denn am 12. Fe-
bruar 1742 wurde Carl Albrecht als Carl VII. in Frankfurt zum Kaiser10 gekrönt. 
Die Wohnungen dieser beiden hohen Gäste wurden dauerhaft nach Ihnen be-
zeichnet, nämlich das kaiserliche und kölnische Quartier.

Die Epoche Carl Philipps ging mit seinem Tod in der Silvesternacht des glei-
chen Jahres zu Ende. Den Schlossbau sollte sein Nachfolger Carl Theodor bis 
1760 vollenden.

Die Führung am 3. Oktober 2015 nahm nun den westlichen Teil des Schlosses in 
den Blick, wo damals das Ballhaus und die Hofoper ihren Platz gefunden hat-

8 Barockschloss Mannheim. Geschichte und Ausstattung, hrsg. von Staatl. Schlösser und Gärten 
Baden-Württemberg, Konz. Wolfgang Wiese, Petersberg (2007), S. 43f.
9 Es sind die Kurwürden von Bayern, der Pfalz, Köln und Trier.
10 Während Carl Albrecht in Mannheim und Frankfurt weilte, hatten die Truppen Maria Theresias 
im österreichischen Erbfolgekrieg München besetzt, und Carl Albrecht musste zunächst im Exil 
bleiben.
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ten. Beide Gebäude wurden durch den Beschuss der Österreicher 1795 völlig 
zerstört. Es existieren nur wenige Quellen, auch keine Bilder des Inneren, aber 
da für den Bau der Hofoper Alessandro Galli da Bibiena verantwortlich war und 

der Bibiena-Familie errichtet wurde, vermag das Bayreuther Haus im Kleinen 
einen Eindruck vom ehemaligen Aussehen der Mannheimer Hofoper zu vermit-
teln. Es galt jedenfalls den Zeitgenossen als eines der schönsten und technisch 
perfektesten Theater der damaligen Zeit.

Seine Einweihung erfolgte im Rahmen der erwähnten Doppelhochzeit am 18. Ja-
nuar 1742 mit einer vierstündigen Aufführung der Oper ‚Meride‘, unterhaltsa-
mer gemacht mit mehreren Balletteinlagen. Das Theater konnte ca. 2000 Perso-
nen11 aufnehmen. Ab 1748 fanden zu den Galatagen (Geburts- und Namenstage 
des Herrscherpaares) regelmäßig Aufführungen statt, die bis zu 40 000 Gulden 
kosteten.

Eine Besonderheit war, dass neben Mitgliedern des Hofes und fremden Gästen 

die Nähe zu den Schauspielern und Musikern, die in der noch überschaubaren 
Stadt lebten, weckte in den Mannheimern eine lebhafte Musik- und Theaterbe-
geisterung, die es ermöglichte, auch nach dem Weggang des Hofes ein Thea-
ter zu tragen, nämlich das Nationaltheater. Es kann als Abschiedsgeschenk Carl 
Theodors an die Mannheimer Bürger bei seinem Weggang 1778 nach München 
gelten.

Im „Tagebuch“ heißt es dazu: „Das Mannheimische Theater ist mit Recht in 
-

ater und der kostbaren Dekorationen. Neben dem von Berlin wird es für das bes-
te in Deutschland gehalten.“

Die beiden Reisenden besuchten zweimal die Komödie und bescheinigten den 
Mannheimer Bürgern „mehr Geschmack als anderswo.“12

Verfolgt man die Geschichte des Nationaltheaters weiter, so bewahrheitet sich 
in wunderbarer Weise das Motto der 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft: 
„Kunst ist nicht Luxus, sondern Notwendigkeit“.

11 Die Bayreuther Hofoper fasste nur 520 Personen. Dazu Hartmut Ellrich, Alexander Wischnewski, 
Barockschloss Mannheim, Karlsruhe (2013), S. 82.
12 Tagebuch, S. 145
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-
Wirtschafts-

trakt. Die Lage des Küchentrakts unterhalb der vornehmen Wohnräume des 
Kölnischen Quartiers war ausgesprochen ungewöhnlich. Da die Küchendüns-
te, vorrangig die der Braterei, die darüber Wohnenden belästigten, war immer 

worden. Es kam aber nie zu einer Ausführung, so dass das Kölnische Quartier 
in der Zeit Carl Theodors unbewohnt blieb. Insgesamt waren ca. 900 Personen 
am Hof zu versorgen.

Die großen Gewölbekeller unterhalb der Küchen boten reichlich Platz zur Lage-
rung von Lebensmitteln und Getränken. Die Kosten für die Hofversorgung ge-
hen aus einer Rechnung von 1758 hervor. Der teuerste Posten war das Fleisch 
mit 23 827 Gulden13

14 078 Gulden. Übertroffen wurden diese Posten nur noch vom inländischen 
Wein mit 33 406 Gulden.

Im Reich der Hofkellerei und Mundschenkerei sorgte der Hofkellermeister mit 
drei Gehilfen für die sachgerechte Aufbewahrung der Weine, der Kellerschrei-
ber und Credenzaufseher übten die Kontrolle aus. Ihnen gesellte sich der Mund-
schenk mit zwei Gehilfen zu, die für die persönliche Bedienung des Kurfürs-
ten zuständig waren, aber auch alles beaufsichtigten, was mit dem Servieren der 
Weine zu tun hatte, wie z. B. die kostbaren Gläser und Karaffen. Bier und aus 
Heidelberg angeliefertes Wasser14 ergänzten das Angebot.

Eine Besonderheit betraf die ebenfalls dort untergebrachte Kaffeesiederei. Kaf-

der Hofgesellschaft gehörten das Kartenspiel und für die Damen der Kaffeege-
nuss dazu.

-
nung abgehalten. Bei besonderen Anlässen hielt man entsprechend heutigen 
Staatsbanketten im Rittersaal öffentliche Schauessen ab. Dabei wurden dem 
Kurfürsten und ca. 30-40 ausgewählten Personen des Hofstaates oder Gästen bis 
zu 100 Gerichte serviert. Andere Geladene umstanden die Tische und schauten 
zu. Die Anordnung der Tafelgedecke, die Verzierung der aufgetragenen Speisen 

Brötchen kaufen.
14 Das Mannheimer Wasser war vor der Entdeckung der Quellen im Käfertaler Wald brackig.
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und die Üppigkeit des Angebots dienten – wie so vieles im Schloss – der Re-
präsentation.

-
krieg nicht zerstört wurden. Dadurch haben sich sowohl die kunstvollen Stuck-
decken als auch die entsprechende Raumfolge der dortigen Wohnungen er-

Kölnische Quartier und die Gemächer von Elisabeth Auguste. Am Beispiel bei-
der Wohnungen konnte den Gästen der 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft 
die typische Abfolge von Räumen eines vornehmen Appartements gezeigt wer-
den, die in sich hierarchisch angeordnet waren. Dies dokumentiert noch heute 
die Ausführung der Stuckdecken.

Die Decken des ersten und zweiten Vorzimmers sind relativ einfach gestaltet mit 
Bandelwerk (eine Ornamentform des 18. Jh.), Medaillons und kleinen Rosetten. 
Das sich anschließende Audienzzimmer ist prachtvoll ausgeführt mit Eckmedail-

im Audienzzimmer von Elisabeth Auguste. Auf den Gesimsen in den Ecken schau-
en acht weibliche Figuren auf den Betrachter herab. Sie sind als Allegorien der 
Künste und Wissenschaften zu verstehen: Für die Dichtkunst (Lyra) und Astrono-
mie (Globus), für die Rhetorik (Schreibtafel) und die Musik (Laute), für die Bild-
hauerei (Meißel) und die Malerei (Palette und Pinsel), schließlich für die Architek-
tur (Lot und Zange) und die Mathematik (Rechenbrett). Die Symbole begegnen 
uns wieder im Giebelfries des Bibliothekspavillions.

In der Hierarchie an erster Stelle steht das Schlafzimmer, im Kölnischen Quar-
tier mit kunstvollen Eckmedaillons, mit von Wolkenschleiern umgebenen Put-
tenpaaren, links mit einem Löwen spielend, rechts auf einem Kamel reitend.15 
Daran schließt sich das sogenannte Kabinett an. Auch diese Decke trägt in der 
Ausstattung der Vornehmheit des Nutzers Rechnung, der ihn als Rückzugsraum 
oder für vertrauliche Besprechungen gebrauchte. Elisabeth Auguste hatte hier 
ihr Spinett stehen. Den Abschluss dieser Quartiere bildeten ein oder zwei Räu-
me für die Bediensteten, nun wieder mit einfachen Decken, soweit erhalten.

Erstaunen erregten die breiten Gänge vor den Wohnungen, die ausschließlich 
von Bediensteten begangen wurden. Hier lagerte Holz für die von außen beheiz-
baren Öfen, wurden Tische und Stühle abgestellt u. a. mehr. Die vornehmen Be-

15 Die Decke des Schlafzimmers von Elisabeth Auguste stammt aus dem 19. Jh.
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Die Führung in diesem Schlosstrakt endete mit dem Hinweis auf die Toiletten in 
-

dienten sich einer Retirade in der Nähe des Schlafzimmers.

-
sel von Carl Philipp zu Carl Theodor verbunden, dem es oblag, diesen Teil fer-
tigstellen zu lassen. Beider Monogramm zeigt Abbildung 2 -

Giebelrelief der 
Schlosskirche im Vergleich mit dem Giebelrelief an der Bibliothek und dem Ar-
chiv zeigen.

Abbildung 2: Monogramm Carl Philipps (oben) und 
Carl Theodors (darunter) am Schlossbau
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Das Giebelrelief der Schlosskirche (Abbildung 3), geschaffen von Paul Egell, 
stellt äußerst dynamisch die Dreifaltigkeit dar. Gottvater, auf einer Weltkugel 
schwebend und gekleidet in ein langes Gewand, empfängt mit ausgestrecktem 

-

Ganze in quirliger und überbordender Manier.

Abbildung 3: Giebelrelief der Schlosskirche

Das Giebelrelief des Bibliothekspavillions (Abbildung 4) schuf Peter Anton von 
Verschaffelt unter dem Thema: -
senschaften und des blühenden kurpfälzischen Landes“16 Die Darstellung wirkt 

-
ren vor einem Stadtrelief, möglicherweise anspielend auf Alexandria mit seiner 

bzw. Minerva, die Beschützerin der Künste und Wissenschaften, dar. Sie verweist 
auf eine zweite Figur links, die das Medaillon mit einem Bild Carl Theodors hält. 
Rechts von Minerva sitzt eine Figur mit Szepter und Krone. Sie wird als die Per-

16 Ferdinand Werner Die kurfürstliche Residenz zu Mannheim, Worms (2006), S. 297.
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den Kopf geworfen und symbolisiert – antik gedacht – vielleicht die Verbindung 
-

ter Weise – Symbole der Wissenschaften und des Handels (Astronomie, Baukunst, 
Bibliothekswesen, Geographie, Münzkunde, Schifffahrt). Auch hier scheint das 
Motto der 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft, „Kunst ist nicht Luxus, son-
dern Notwendigkeit“ in perfekter Weise wieder auf.

Abbildung 4: Giebelrelief der Bibliothek

Ging es Carl Philipp primär um die Rekatholisierung seines Landes, was ihm in 
der Mannheimer Oberstadt deutlich gelang, denn der Protestantismus war gänz-

Fürst vor allem um die Wohlfahrt seines Landes durch die Förderung der Wis-
senschaften, Künste und Fertigkeiten jeglicher Art.

So bildete die große Hofbibliothek eines der Glanzstücke des Schlosses und 
lockte heimische und fremde Wissenschaftler an. Gestaltet wurde sie von Ni-
colas de Pigage, dem letzten großen Architekten am Schlossbau. Er verstand 
es, das Prachtbedürfnis des Kurfürsten mit den bibliothekstechnischen Notwen-
digkeiten aufs Beste zu vereinbaren. Zum größten Bedauern kann von diesem 
Glanz nichts mehr gezeigt werden. Der Raum wurde beim Wiederaufbau in den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zur Aula der Wirtschaftshochschule 
umgestaltet und steht heute deshalb unter Denkmalschutz.
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Es wurde aber wenigstens erwähnt, dass die Ausstattung der Bibliothek in be-
trächtlichem Maß gefördert wurde. Verzeichnete der erste Bibliothekskatalog 
von 1755 ‚nur‘ 21500 Bände, so steigerte sich der Bestand bis 1801 auf beina-
he 100 000 Bände.17 Van Geuns spricht 1789 von 70 000 Bänden, „was im Ver-
gleich zu der kurzen Zeit seit hier begonnen wurde, nämlich 30 Jahre, sehr viel 
ist.“18 Daneben besaßen Carl Theodor für sich noch eine Handbibliothek und 
Elisabeth Auguste die berühmte Gartenbibliothek. Diese Forschungsbibliothek 
wurde zwischen 1802 und 1803 nach München überführt und mit den dorti-

des Jesuitenpaters Francois-Joseph Desbillions, heute ein besonderer Schatz der 

Dort hat eine andere Institution ihre Dokumente hinterlassen, nämlich die Ac-
ta der 1763 gegründeten Akademie der Wissenschaften mit einer historischen 
und einer naturwissenschaftlichen Klasse. Die Akademie diente vorrangig For-
schungszwecken und war eng mit der Bibliothek und den Sammlungen ver-
zahnt.

Archiv. Dank seiner Wölbung überstand es 
die Zerstörung des Zweiten Weltkrieges nahezu unbeschadet, und man konnte die 
Räume fast unverändert für universitäre Festivitäten übernehmen. In der Zeit Carl 

Akten aufbewahrt, so zu sagen das staatspolitische Gedächtnis der Kurpfalz.

Sammlungen Carl Theodors auf. Dazu gehörten das Münzen- und Medaillen-
kabinett, das Antiquarium, das Naturalienkabinett19, die Kupferstichsammlung, 
die Schatzkammer und die umfangreiche Gemäldegalerie. Das „Tagebuch“ 
vermerkt: „… insgesamt sind es 640 Gemälde, die alle mit prächtigen Rah-
men versehen und die Namen der Gemälde sind mit großen Buchstaben oben 
aufgesetzt.“20 Es folgt die Aufzählung einiger Gemälde.

Von dem barocken Glanz lässt sich heute nichts mehr vermitteln, denn dieser 
Teil des Schlosses war bis auf die Grundmauern zerstört, die Sammlungen wa-
ren zu Beginn des 19. Jahrhunderts nach München transportiert worden, und 

17 Werner, S. 299.
18 Tagebuch, S. 135.
19 Verständlicherweise lag hier das besondere Interesse Alexander von Humboldts, und er genoss 
es, von Collini einen ganzen Nachmittag geführt zu werden. S. Tagebuch, S. 137.
20 Tagebuch, S. 139.
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konnte während der Führung lediglich darauf hinweisen, dass der stadtseitige 
Flügel mit diesen Sammlungen deutlich höher gebaut ist als der gegenüberlie-

-
bauten keine Konkurrenz machten.

Der Marstall nahm den gesamten Innenhof dieses östlichen Teils des Schlos-
ses ein. Er wurde nach den Treppenhäusern in den Ecken Schneckenhof ge-

eine überdachte Reitbahn, von Wien her bekannter als Hofreitschule. Alle ande-
ren Gebäude des Erdgeschosses nahmen die komfortablen Ställe auf. Im Mez-
zaningeschoss befanden sich beheizbare Wohnungen mit Küchen für die am Hof 
wohnenden Bediensteten.

-
keit. Sie hatten bei Besuchen von vornehmen Gästen im Ehrenhof Spalier zu 
stehen und durften bei Böllerschüssen nicht ausbrechen. Das Kurfürstenpaar 
liebte die Jagd und zwar in den frühen Jahren die Parforcejagd, später sogenann-
te gestellte Jagden. Auch zu diesen Zwecken war eine Disziplinierung der Pfer-
de unerlässlich.

Von einer sogenannten Lustjagd – wohl die letzte Carl Theodors hier in der Pfalz 
– wurde 1788 berichtet. Carl Theodor hatte 1779 seine Residenz nach München 

-
be antreten wollte.21 Bei einem seiner seltenen Besuche in seiner geliebten Pfalz 
war für ihn durch den kurpfälzischen Geheimen Rat Ferdinand Joseph Wrede 
die Jagd vorbereitet. Im alten kurpfälzischen Wald bei Neckargemünd hatte man 
130 Stück Rotwild  und viele Wildschweine zusammen getrieben und nach Ar-
ten getrennt in Wildkammern bis zur Ankunft des fürstlichen Paares aufbewahrt. 
Nach der Freilassung blieb den Tieren nur der Weg den Hang hinab, zum Fluss 
und zum Abschussplatz.  Dort wurde das Wild „von den schnellen Geschos-
sen Seiner Churfürstlichen Durchlaucht sowohl als der Gnädigsten Frau Chur-
fürstin mit ausnehmender Fertigkeit ereilet und erleget.“ Danach ging die Hof-
gesellschaft zum Mittagessen, und am späten Nachmittag fuhr man per Schiff 

-
zunehmen.

21 Genauer dazu Stefan Mörz, Haupt-und Residenzstadt. Carl Theodor, sein Hof und Mannheim, 
Mannheim (1998),  S. 142ff.
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Die Führung der Mitglieder der Humboldt-Gesellschaft endete in dem heutigen An-
tikensaal, der seit einiger Zeit im zweiten Stock eines Verbindungsbaus der fünfzi-

Abbildung 5.

Abbildung 5: Aphrodite Kallipygos „zieht um“ 

An der Büste Anton von Verschaffelts wurde eine kurze Einführung in die Ent-
stehung des Antikensaals gegeben. Johann Wilhelm von Pfalz Neuburg (1690-
1716), der in Düsseldorf residiert hatte, war in zweiter Ehe mit Anna Maria von 
Medici verheiratet. Diese Verbindung mit den entsprechenden Kontakten nach 
Rom und Florenz ließ den Gedanken entstehen, eine Sammlung von Abgüssen 
bedeutender antiker Statuen und Gruppen anzulegen.
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1711 gelangten die ersten Abgüsse von Herkules und der Flora Farnese per 
Schiff nach Düsseldorf. Die Sammlung wuchs stetig bis zum Tod Jan Willems. 

ins Schloss wenigstens ein Inventar anfertigen, das bis heute Auskunft über den 
Bestand gibt. Das „Tagebuch“ nennt einige besonders eindrückliche Statuen22, 
die alle in diesem Katalog aufgeführt sind.

1751 griff Carl Theodor die Idee wieder auf und beauftragte Anton von Ver-
schaffelt, die Abgüsse und Formen nach Mannheim zu holen. Mit der Grün-
dung der Zeichnungsakademie 1758 und dem Bau des Antikensaals23 in F 
6,1 bekamen die Abgüsse Sinn und Heimat. Sie dienten hier der Ausbildung 
von Schülern der Akademie. Der Antikensaal, der wie alle Sammlungen Carl 
Theodors öffentlich zugänglich war, erlangte schnell große Beliebtheit, und 
Mannheim wurde zum ‚deutschen Athen‘ (Ch. M. Wieland). Der Antikensaal 
wurde zur Attraktion auf der Grand Tour junger Adliger und gebildeter Bür-
ger. Nach der Verlegung der Residenz nach München verblieb die Sammlung 
noch bis 1803 in Mannheim. Nach dem Abtransport nach München ging sie 
verloren.

-
versität wiederzuerlangen, wurde 1991 die Antikensaalgalerie eingerichtet. Sie 
zeigt 15 Statuen und Gruppen und sechs Büsten aus Gips oder Harz.

An ausgewählten Beispielen wurden im Folgenden einzelne Statuen näher er-
läutert. Eines davon sei hier als Exempel zum Abschluss vorgestellt.

Es handelt sich um die Figur des Schleifers24 (Abbildung 6), der als Gruppe 
-

gehängte Marsyas, fehlt in Mannheim. Als dritter gehörte eigentlich Apollon da-
zu, er wurde aber schon antik nicht mitgestaltet. Die Gruppe geht auf eine wohl 
im 3. Jahrhundert in Kleinasien entstandene Bronzekomposition zurück, die als 
Marmorkopie nach Rom gelangte. Der Legende nach erfand Athena die Doppel-

-
staltete. Sie warf den Aulos weg und schickte einen Fluch hinterher. Er lande-

22 Laokoon, Herkules, Farnese, Kaunus und Biblis, Venus Medici und einige Köpfe, s. S. 139. Die 

23 S. dazu Tagebuch, S. 139.
24 Rosmarie Günther, Apoll, Marsyas und der Schleifer, in: ‚Ein Wald von Statuen‘ Kolloquium 
zum 20jährigen Bestehen der Antikensaal-Galerie in Mannheim, hrsg. von Joachim Franz, Rosmarie 
Günther und Reinhard Stupperich, Mainz, Ruhpolding (2014), S. 47-56.
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te in Phrygien, wo ihn Marsyas fand und trotz des Fluches bespielte. Sein Spiel 

selbst die Kunst Apollons reiche nicht an Marsyas Spiel heran. Das brachte den 

-
fahren dürfe.

Abbildung 6: Der Schleifer

Zunächst siegte Marsyas. Aber beim zweiten Durchgang begann laut Diodor25 
Apoll, sein Spiel mit Gesang zu begleiten. Marsyas protestierte zwar, aber 
Apoll argumentierte, sie beide bedienten sich des Mundes und der Finger, tä-
ten also das Gleiche. Nach Apollodor26 wandte Apoll folgenden Trick an: Er 
drehte sein Instrument und forderte Marsyas auf, mit dem seinen das Gleiche 
zu tun.

25 Diod. Sic III 58f
26 Apollodor. I 4,2
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Es war vorbestimmt, dass Mar-
syas unterliegen würde. Apollon 
ließ Marsyas an eine Fichte, den 
heiligen Baum der Kybele, hän-
gen (Abbildung 7) und ihm bei 
lebendigem Leibe die Haut abzie-
hen, ein Werk, das der Schleifer 
zu verrichten hatte.

Die Legende entwickelt sich in 
der Folgezeit weiter, und der 
einstige Flussgott Marsyas wird 
als Silen in der römischen Welt 
zum Symbol der Bürgerfreiheit. 
So fanden sich in mehreren ita-
lischen Städten Marsyas-Statu-
en auf dem Forum, auch auf dem 
Forum Romanum in Rom.

Am sinnfälligsten wird diese Be-
deutung schließlich im Kontext 
der Verschwörung der Kaiser-
tochter Julia gegen ihren Vater.

„Der Divus Augustus ver-
bannte seine Tochter, über 
die Nachrede der Un-
zucht hinaus unzüchtig, 

Kaiserhauses an die Öf-
fentlichkeit kommen: Zu-
gang habe sie den Liebha-
bern in Scharen gestattet, 
in nächtlichen Streifzügen 
sei sie durch die Stadt ge-
irrt, das Forum selbst und 
die Rednertribüne, von 
der aus der Vater das Ge-
setz über Ehebruch einge-
bracht hatte, hätten der Abbildung 7: Marsyas
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Tochter für unzüchtige Handlungen gefallen, tägliches Laufen 
zum Marsyas habe es gegeben, als sie von einer Ehebrecherin zur 

27

Einen ersten Hinweis auf einen politischen Zusammenhang gibt uns Seneca, der 
im Zusammenhang mit früheren Attentätern des Augustus Folgendes berichtet:

„Noch war er ihren [frühere Attentäter] Nachstellungen nicht 
entronnen: da setzten seine Tochter und so viele Männer durch 
Ehebruch gleichsam wie durch einen Eid getrieben, sein gebro-
chenes Alter in Schrecken und mehr noch bereits zum zweiten Mal 

28

Julia, Objekt jahrzehntelanger augusteischer Heiratspolitik, wollte ihr Leben 
selbst in die Hand nehmen. Sie hatte sich mit Männern alter adliger Familien 
und vor allem mit Iullus Antonius zusammengetan, um den ‚Tyrannen‘ Augus-
tus zu stürzen. Auf Iullus Antonius spielt das Zitat an. Er war Sohn der Fulvia, 
die in dritter Ehe mit Antonius verheiratet war.

Die Strafen, die Augustus am Senat, dem damaligen Standesgericht, vorbei, 
verhängte, entsprachen nicht denen der lex de adulteriis, sondern denen eines 
crimen maiestatis, also Hochverrat.

Mit diesem Beispiel soll nur angedeutet werden, dass es lohnt, auf jede einzelne 
Skulptur näher einzugehen, wozu hier nicht der Ort ist. Auch die Wirkung sol-
cher Statuensammlungen auf die deutsche Klassik mit Goethe, Schiller, Herder 
und auch Alexander von Humboldt würde ein neues Kapitel öffnen.

Möglicherweise können sich die Teilnehmer der 102. Tagung der Humboldt-Ge-

„…etwas ungemein Freundliches und Einladendes von innen wie 

geschmackvoller Anlagen, aus welchen mannichfaltige Lusthäuser 

-
29

27 Sen. benf. VI, 32.
28 Sen. de brev. vit. IV, 6.
29 Mannheim. Eine Reiseschilderung von Heinrich Jacobi, 1843, ND Mannheim (2009), S. 4.
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Kunstwerke des Geistes.
Wilhelm von Humboldts Vorschlag, die Verschiedenheit 

menschlicher Sprachen zu denken*

Von TILMAN BORSCHE

Wie man die Macht eines Herrschers an seinen Titeln erkennen kann, die seinen 
Ruhm, sein Selbstbild, sein Programm zum Ausdruck bringen – eine Praxis, die 
sich in kleiner Münze in unseren Visitenkarten fortsetzt –, so kann man Autoren, 
aber auch Ideen und ganze Epochen, an den Titeln erkennen, unter denen sie ih-
re Werke der Öffentlichkeit präsentieren.

Wilhelm von Humboldt ist im kulturellen Gedächtnis des europäischen Sprach-
denkens als Autor präsent durch den umständlichen Titel der Einleitung seines 
letzten großen sprachwissenschaftlichen Werkes, welches das Kawi, die heilige 
Sprache Javas, zum Gegenstand hat. Der Titel lautet: Über die Verschiedenheit 

Dieser Titel charakterisiert den Autor. Dabei ist er – in Teilen jedenfalls – nicht 
ohne Vorläufer. Ich erwähne nur zum ersten Teil des Humboldt’schen Titels das 
kleine, aber programmatische Werk des gelehrten Druckers Conrad Gesner: 

-
, Zürich (1555), und zu des-

sen zweitem Teil die Arbeit des Orientalisten Johann David Michaelis: 
, Bremen 

(1762), die den Preis eines Ideenwettbewerbs der Berliner Akademie der Wis-
senschaften gewann. Doch die Kombination der beiden Teile ist einzigartig. Sie 
ist es, die den Titel für Humboldt charakteristisch macht. Thema der folgenden 
Ausführungen ist nun nicht nur die Frage, warum dieser Titel gerade für Hum-
boldt charakteristisch ist – das ist die historische Seite meines Themas –, son-
dern ich möchte auch die weiter gehende wissenschaftspolitische Frage zumin-
dest berühren, warum er für uns heute von richtungweisender Bedeutung sein 
könnte, und zwar als eine ernst zu nehmende Stimme gegen den alles verschlin-
genden Strom der gegenwärtigen Einheitswissenschaften vom Menschen.

* Manuskript des am 4. Oktober 2015 in Mannheim zur 102. Tagung der Humboldt-Gesellschaft 
gehaltenen Vortrags.
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Ich werde diese beiden Fragen nacheinander in zwei Schritten behandeln: 
1.  Was ist das Besondere, das Charakteristische an Humboldts Frage nach der 

Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues; oder tiefer gefragt: Wo 
liegt hier überhaupt das Problem?

2.  (a) Welches sind die Orte im Universum welcher Diskurse, an denen diese 
Fragen gestellt und diskutiert wurden? 

weiterentwickelt? Und 
  (c) nicht etwa: Welches ist die richtige Antwort? Das ist eine Frage, die zu 

kurz greift und damit das Thema verfehlt, sondern: Worin liegt die Bedeu-
tung der von ihm gegebenen Antwort(en)?

Letzteres werde ich nur noch andeuten können.

I. Das Problem der Verschiedenheit der menschlichen Sprachen

Beginnen wir mit einer alltäglichen Erfahrung nicht nur unserer, sondern al-
ler Zeiten, in denen Menschen sich sprachlich verständigt haben. Wenn wir an-
fangen, (über Sprache) nachzudenken, haben wir immer schon viel verstanden; 
nicht nur viele Dinge, sondern auch viele Menschen; unsere Eltern zumindest 
oder diejenigen, die uns sprechen lehrten – und andere nicht. Letztere, das sind – 
jeweils und für uns – die Fremden. Für diese Erfahrung braucht man weder Phi-

Die Fremdheit der Sprache aber kann viele Gründe haben. Irgendwann lernen 
wir, dass wir uns mit manchen Menschen, die wir noch nicht kennen, dennoch 
sprachlich verständigen können, mit anderen nicht. Wir hören und sagen dann, 
dass sie sprechen „wie wir“ oder dass sie „unsere Sprache“ sprechen. Diese Zu-
ordnung ist schon nicht mehr ganz so selbstverständlich. Noch voraussetzungs-
reicher aber ist die Annahme, dass die fremden Menschen nicht nur anders spre-
chen als wir, sondern dass einige von ihnen anders als andere sprechen. Denn 
die Annahme, dass es nicht nur das vertraute und das fremde Sprechen gibt, son-
dern auch in der Fremde noch verschiedene Sprachen gesprochen werden, setzt 

sie sinnvoll unterscheiden und dann ggf. auch lernen.

-
heit der Sprachen zu deuten, zu erklären, zu verstehen?
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-
-

-
türlich die Frage nach der Macht der Worte im Leben. Sehr bald aber fand eine 
Sonderform der Rede besondere Aufmerksamkeit: das an sich (noch) absichts-
lose „Sagen, was und wie die Dinge sind“, das Wahr-Reden. Diese Sonderform 
der Rede wurde zur Domäne der Philosophie und damit der Wissenschaft. Auf 
die Frage nach der Rede selbst, was diese sei, fand man als erste Antwort das 
Benennen. „Reden ist Benennen (der Dinge)“; Wörter erscheinen, so verstan-
den, als Namen. Menschen, die reden und die ich trotzdem nicht verstehe, be-
nennen offenbar anders, verwenden andere Namen. Ob das dann auch wirklich 
Namen sind? 

Die erste Gestalt, in der das europäische Denken das Problem der Sprache aus-
führlich diskutierte, war die Frage nach der Richtigkeit der Namen. Bezeich-
nen sie die Dinge, die sie bezeichnen sollen, „richtig“ (wirklich, natürlich)? Wie 
sind sie entstanden, auf natürlichem Weg von den Sachen selbst her oder künst-
lich durch menschliche Setzung? Waren sie ursprünglich vollkommen und sind 
später vielleicht degeneriert, oder verläuft die Entwicklung umgekehrt (als Fort-
schritt von schlechteren zu besseren Namen)? 

Ich möchte die Geschichte hier nicht einmal skizzenhaft nachzeichnen, sondern 
nur eines festhalten: Von Sprache (Singular zu Sprachen), von  als Ge-
genstand der Sprachwissenschaft, war lange Zeit überhaupt keine Rede. Die 
Philosophie gewann ihre Aufgaben und damit ihr Arbeitsgebiet gerade durch ei-
ne Emanzipation von der Sprache, auf deren Dienste sie zugegebenermaßen für 
ihr eigenes Geschäft nicht verzichten konnte (und die für sie de facto die grie-
chische war). Was sie suchte, war das sprachunabhängige Denken, feste, ewi-
ge, sprachfreie Wahrheiten. Doch sie tat dies nicht, ohne die Rolle von Sprache 
überhaupt, die von der eigenen, eben der griechischen, Sprache nicht unterschie-
den wurde, zuvor untersucht, für die Erkenntnis als unzureichend befunden und 
dabei nebenher die Erfahrungswissenschaft von der menschlichen Rede (Stim-

, die 
sich auf der Grundlage aristotelisch-stoischer Vorgaben entwickelte und die Ge-
schichte des europäischen Sprachdenkens bis in die Neuzeit hinein bestimmte.

Das erstaunliche Faktum ist festzuhalten: In den mehr als tausend Jahren phi-

Zeit, die intensiven Austausch von Menschen, Waren und Ideen praktizierte, 
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werden Sprachen als Gegenstände nicht thematisiert, schon gar nicht ihre Ver-
schiedenheit. Selbstverständlich war das Phänomen der Sprachverschiedenheit 

-
nen und, wenn es erforderlich zu sein schien, zu zählen. So etwa, wenn es mit 
Erstaunen zu berichten galt, dass der König Mithridates sich in den 22 Spra-
chen der Untertaten seines Reiches verständigen konnte, oder, mythisch tradiert, 
dass seit dem Turmbau zu Babel die Menschen in 72 Sprachen über den Er-
boden verteilt lebten. Philosophische und sprachwissenschaftliche Überlegun-
gen zur Sprache betrafen immer und nur die Sprache überhaupt, im platoni-
schen Dialog  das  bzw. , und noch bei Augustin das 
  – niemals die , für das es im Griechischen noch nicht einmal ein ge-

diese Epoche machende Entdeckung der griechischen Grammatiker, gelten für 
die Rede schlechthin, gleichgültig in welcher Sprache; es sind ihrer genau acht. 
Und wenn das Lateinische keinen Artikel kennt wie das Griechische, dann wird 
eher eine neue Wortart erfunden (die Interjektion) als an der kanonischen Acht-
zahl der Wortarten der (griechischen) Grammatik des Denkens gerüttelt.

Zwei Grundmotive wirken zusammen und bewirken, dass im Hauptstrom des 
europäischen Sprachdenkens das Phänomen der Verschiedenheit der Sprachen 

-
chen Denkens gewonnen hat:

(1) Die Macht des biblischen Mythos vom Turmbau zu Babel. Bekanntlich führte 
der Bau zur Verwirrung der „Einerlei Sprache“ der Menschheit (  11,1). Diese 
Verwirrung wurde als Strafe Gottes verhängt und auch immer als eine solche ver-

die die Einheit des Geistes in der Vielfalt der Zungen schenkte, kaum rezipiert.

(2) Die philosophische Sprachkritik, von Platon inauguriert, von Aristoteles für 
alle Zukunft der Wissenschaften fest etabliert, versteht Sprache als nachträgli-
che Verlautbarung des an sich sprachfreien Denkens. Sie sei zwar ein notwendi-
ges Instrument für die Kommunikation unserer Gedanken, nicht aber deren kon-
stitutives Medium. Folglich versteht Aristoteles die gegebene Verschiedenheit 
der Sprachen als ein Naturphänomen unter anderen, gleichgültig für das Denken 
selbst, insbesondere das eigene Denken, und lästig für die Verständigung mit 

-
sche Träume, die diese Verschiedenheit dereinst in einem jenseitigen oder auch 
irdischen Paradies zu überwinden versprechen. Derweil müssen wir mit ihr le-
ben wie mit andren natürlichen Bedingungen, der Sterblichkeit z. B.
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Auch heute ist diese Vorstellung von der Verschiedenheit der Sprachen, d. h. die 
Vorstellung ihrer Gleichgültigkeit, tief im kulturellen Gedächtnis der europäisch 
geprägten Menschheit verwurzelt. Sie ist so tief einverleibt, dass es uns nach 
wie vor schwer fällt, sie überhaupt als solche zu bemerken, und erst recht, sie 
in Frage zu stellen. Wilhelm von Humboldt ist eine mächtige und hoch aktuelle 
Gegenstimme zu diesem globalen Monolog der Wissenschaften vom Menschen. 
Doch gleicht seine philosophische Position gegenüber dem Herrschaftsanspruch 
der Wissenschaften im Reich des erkennenden Denkens, historisch betrachtet, 
der politischen Position des Mithridates gegenüber dem Römischen Reich. Er ist 
ein ernsthafter Störenfried, ein Außenseiter, der bekämpft, am Ende aber besiegt 
wird. Doch leben und sterben Ideen anders als Menschen. Das ist eine Chance.

Bevor ich Humboldts Ideen über die Verschiedenheit des menschlichen Sprach-
baues kurz darstellen und erläutern werde, erlauben Sie zunächst einige Be-
merkungen zur Vorgeschichte dieser Ideen, die deren Erscheinen auf der Büh-
ne des europäischen Geistes leichter verständlich machen können. Humboldt 

die ebenso alt, genau genommen wohl sogar älter ist als die der Philosophie als 
Wissenschaft: die Tradition der Rhetorik. Die Rhetorik betrachtet die Sprache in 
ihren konkreten lebensweltlichen Zusammenhängen; ihr Fokus ist das, was heu-
tige Sprachwissenschaftler die pragmatische Dimension der Rede nennen. Sie 
fragen, was wir mit Worten tun und was wir tun können, um etwas zu bewir-
ken: redend und schreibend, im Gespräch und in der Politik, privat und öffent-
lich. Und das ist vielerlei: Wir können überzeugen und verwirren, beraten und 
verführen, beruhigen und erregen, heilen und verletzen u. v. m. Worte sind nicht 
nur Instrumente, sie können als Waffen eingesetzt werden, aber auch als Trost- 
und als Heilmittel. Wer weiß das besser als der hoferfahrene Diplomat Wilhelm 
von Humboldt? Demgegenüber erscheint die wissenschaftliche Rede als eine 
sehr reduzierte bzw. sehr spezielle Gebrauchsweise von Sprache. (Das bestrei-
tet die Wissenschaft übrigens gar nicht. Sie entgegnet aber, es gehe ihr gar nicht 
um die Worte, sondern allein um die Sachen selbst.)

Warum, so ist man an dieser Stelle geneigt zu fragen, fand die antike Rhetorik 
kein Mittel gegen den so offensichtlich reduktionistischen Blick der Wissen-
schaft auf die Sprache? Meine Antwort, die sich aus der etwas erfolgreicheren 
neuzeitlichen Opposition von Rhetorik und Wissenschaft ergibt, ist die folgen-
de: Die antike Rhetorik beraubte sich selbst des Mittels einer überzeugenden 
Opposition. Denn ihre erkenntnistheoretische Grundhaltung ist, der herrschen-
den Überlieferung nach, die der sophistischen Skepsis. Vom berühmten Sophis-
ten und Redner Gorgias ist das Diktum überliefert: „
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[das Erkannte]  Diese Skepsis gegenüber der menschlichen Er-
kenntnisfähigkeit enthebt den Sophisten zwar der Mühe, eine rationale Ausein-
andersetzung mit den Philosophen zu suchen, aber es macht seine Position un-
plausibel und für viele auch inakzeptabel; jedenfalls ist sie indiskutabel. Auch 
der berühmte Redner und Rhetoriklehrer Cicero neigt philosophisch zur Skep-
sis, obwohl er in vielen praktischen Fragen eher einer stoischen (also dogmati-
schen) Linie folgt.

Wann aber kommt es zu einem ernsthaften Gespräch zwischen Philosophie 
und Rhetorik über die Sprache (und ihre Verschiedenheiten)? Antwort: Das ge-

-
-

le als besonders sprechendes Beispiel den  von Sperone 
Speroni von (1542)1, dessen historische Bedeutung Jürgen Trabant in seinem 
Buch Mithridates im Paradies, München (2003)2 herausgearbeitet hat. 

Hier werden nicht nur Spezialprobleme des frühneuzeitlichen Sprachenstreits 
um den Vorrang des Lateinischen diskutiert, sondern auch die grundlegende 
Frage, wozu überhaupt Sprache? Es streiten gelehrte Humanisten mit gebilde-

Sprache streiten? Die literarische List der Komposition des Dialogs aber löst 
dieses Problem: Ein bislang unbeteiligt zuhörender Student berichtet von einem 
Streitgespräch zwischen dem Philosophen und Naturforscher Pomponazzi, der 
die aristotelische Sprachkritik radikalisiert, indem er alle Sprachen ausdrücklich 
für gleichwertig erklärt. (Das war für Aristoteles keine Frage, da der Gebrauch 
des Griechischen für ihn so selbstverständlich war wie heute für viele Wissen-
schaftler der Gebrauch des Englischen.) Pomponazzi sieht den Zweck der Spra-
chen allein darin, dass sie  sind, die wir -

3 gebrauchen. Dieser 
radikal aristotelischen Position antwortet nun der griechische Gelehrte Lasca-
ri, der als spracherfahrener Humanist fern der sophistischen Skepsis sehr wohl 
auch an der menschlichen Erkenntnis interessiert ist. Er betont die Bedeutung 
der besonderen Sprachen nicht mehr nur in philologischer Tradition mit dem 
Argument, dass sie Gefäße kostbarer Textkorpora seien, sondern darüber hin-

1 Sperone Speroni: , in: a cura di Mario 
Pozzi, Milano/Napoli (1978), 585-635
2 Vgl. Jürgen Trabant: , Verlag C. H. 
Beck: München (2003), bes. 3. Kap. „Bologna“, 84-121. 
3 Übersetzung zitiert nach Trabant, o.O. 97.
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aus mit dem neuen Argument, dass das Denken selbst unlöslich mit ihnen ver-
bunden sei. 

4 Die Sprachen unter-
scheiden sich also nicht nur als verschiedene Lautgestalten desselben Denkens, 
sondern erweisen sich als das Schatzhaus verschiedener Begriffe. 

Lascari geht noch einen Schritt weiter, indem er einen Vergleich Ciceros auf-
greift und dessen Bedeutung erweitert: 
sie [die Sprache/la lingua] -

5

Ohne Licht sind die Farben nichts, das wird hier auch von den Begriffen oh-
ne Sprache behauptet. Was nun aber keineswegs bedeuten soll, dass die Be-
griffe allein von der Sprache abhingen und ohne Bezug zu den Sachen durch 
die Sprache kreiert würden, wie dieser Gedanke später manchmal missverstan-
den wurde. Jedenfalls gehören nach diesem humanistischen Einwand Lascaris 
Begriff und Wort notwenig zusammen. Nicht notwendig dieses Wort und die-
ser Begriff, wohl aber jeder Begriff, insofern er nur in einem Wort gedacht wer-
den kann. Und da Worte nur im Rahmen von Sprachen ( ) Bedeutung ha-
ben und Sprache nur als eine unter vielen existiert, betrifft diese neue Einsicht 
auch das Verhältnis von Begriff und Einzelsprache. Diese Verbindung wieder-
um führt dann bei Leibniz zu der Forderung, die verschiedenen Sprachen der 
Welt als das Archiv des menschlichen Geistes zu ehren und zu erforschen. Doch 
sind die Sprachen nicht nur das Archiv vergangener Produkte des menschlichen 
Geistes, sondern auch die Geburtsstätte neuer Schöpfungen, zu denen sie, jede 
auf ihre eigentümliche Weise, wie Wilhelm von Humboldt sagen wird, anregen 
und einladen.

Erst unter solchen Voraussetzungen kann die immer schon bekannte und geläu-
-

haupt bedeutsam werden. Dieser entscheidende Schritt noch einmal anders und 
etwas ausführlicher:

liegt es nahe anzunehmen, dass Wörter Sachen bezeichnen. Schon die erste ge-
nauere Untersuchung dieses Verhältnisses, die uns im platonischen Dialog Kra-

4 A. O. 100. 
5 Ebd.
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 überliefert ist, machte deutlich, dass man zwischen den Wörtern und den 
Sachen eine weitere Ebene einschieben müsse. Denn die Funktion der Wörter 
bleibt bestehen, auch wenn die Dinge, die zu bezeichnen sie bestimmt sind, ver-
gehen. Nach Aristoteles ist das die Ebene der Vorstellungen, und die Vorstel-
lungen sind nach seiner maßgebenden Lehre bei allen Menschen gleich. Nach 
Platon war das die Ebene der Ideen, die ebenfalls, und zwar nicht nur bei allen 
Menschen, als immer sich selbst gleich und zudem als ewig und unveränderlich 
angenommen wurden. Im Lateinischen sprach man von Begriffen ( ) 
des Verstandes. In allen antiken Versionen dieser Rekonstruktion des menschli-
chen Denkens aber spielten die Einzelsprachen und damit ihre Verschiedenheit 
keine Rolle für das Denken. Denn ob nun unter dem Namen von Ideen, Vorstel-

-
ten sie als innerlich und unsichtbar und wurden immer als im Wesentlichen bei 
allen Menschen gleich angesehen. Sie gelten nicht nur als gleich, sondern auch 
als primär. Das Denken, so heißt es, als sei das selbstverständlich, geht dem 
Sprechen voraus. Dieses gilt als Verlautbarung (schriftlich: als Bezeichnung) 
des sprachfrei Gedachten. Schon deshalb darf die Sprache für das Denken keine 
Rolle spielen. Die Sprache wird denn auch unter dem Namen der Stimme ver-

), sie ist materiell, mithin vielfältig, verschieden und 
veränderlich. 

Mehr noch, aus dem Leben weiß man, wenn das auch in der Wissenschaft – 
eben deshalb – nie eine Rolle spielte, dass die Wörter nur im Rahmen bestimm-
ter Sprachen Bedeutung haben und dass es der Sprachen, wenigstens de facto, 
viele gibt. Wenn nun, wie bei Speroni in den Einlassungen Lascaris, der Be-
griff ( ) in die Sphäre der Sprache ( ) hineingezogen wird, dann hat 
(oder hätte?) das tief greifende Folgen für unsere Begriffe, mithin für das Den-
ken. Man müsste nämlich nicht mehr nur bei Wörtern, sondern auch bei Be-
griffen die Frage stellen, zu welcher Sprache sie gehören, in welchen Kontext. 
Denn erst an ihrem Ort und im Rahmen von Geschichte(n) gewinnen sie die zu 
ihrem Verständnis notwendige Bestimmtheit. Das Denken verlöre das alte Pri-
vileg der göttlichen Universalität, auf das sein extramundaner Status von alters 
her gründete.

II. Die Einzelsprache, das Denken und die Wissenschaft

Erst unter diesem Generalverdacht gegen die Universalität des Denkens wird 
die andere Frage überhaupt relevant, die der Titel meines Vortrags anschneidet 
und die mich im folgenden zweiten Abschnitt beschäftigen soll: die Frage näm-
lich,  welches ihre Reichweite, ihre – hinder-
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liche oder förderliche – Bedeutung für das Denken sei. Ob es vielleicht doch 
einen Unterschied in der Sache mache, wenn jemand seine Ansichten auf Man-
tuanisch, Mailändisch oder auf Lateinisch entwickelt und mitteilt. (Was Pompo-
nazzi und mit ihm alle modernen Naturwissenschaftler heftig bestreiten, wie in 
dem genannten Dialog von Speroni berichtet wird.)

Mit dieser Frage greife ich ein wenig vor. Meine These ist nämlich die folgende: 
Ein solche Frage wurde vor Wilhelm von Humboldt niemals direkt gestellt. Im-
merhin ging seit der Renaissance die Sorge um, und sie wurde verschiedentlich 
artikuliert, dass die besonderen Sprachen, die wir sprechen, einen gewissen Ein-

auf einem anderen, einem einerseits weniger verfänglichen, andererseits kom-
petitiven Feld ausgetragen: Ausgehend vom Faktum der Verschiedenheit wur-
de gefragt, welche Sprache am besten geeignet sei, als Vehikel des wahren, des 
wissenschaftlichen Denkens zu dienen. Ist die älteste Sprache der Menschheit 
damit zugleich die wahrste? Dann hätte das Hebräische die besten Karten. Oder 
gebührt der Preis derjenigen Sprache, die der Vernunft am nächsten steht (als 
solche wird das Französische präsentiert), oder derjenigen, welche die reichs-
te Tradition an vorbildlichen Texten aufweisen kann (als solche ist das Lateini-
sche anerkannt)?

Im Streit um den Primat wird die grundlegende Frage, was eine Sprache zu einer 
Sprache im Unterschied zu einer anderen macht, kaum diskutiert. Unterschie-
de zwischen dem Mantuanischen und dem Mailändischen sind den Einwohnern 
beider Städte sehr bewusst, aber sollen wir die beiden deswegen als zwei ver-
schiedene Sprachen bezeichnen? Uns ist der Unterschied zwischen dem Latei-
nischen und dem Griechischen ebenfalls sehr bewusst. Aber die Grammatik war 
in den Augen ihrer wissenschaftlichen Bearbeiter für beide dieselbe. Über vie-
le Jahrhunderte wurde die Grammatik als eine und dieselbe für alle Sprachen 
der Welt angesehen, man könnte sie die eine Grammatik des Denkens (gram-
matica speculativa, grammaire raisonnée) nennen. Grammatische Unterschie-
de wurden als solche der unterschiedlich vollkommenen Entwicklung der Spra-
chen gedeutet.

Noch einmal also: Was unterscheidet Sprachen? Was macht eine Sprache zu die-
ser besonderen? Pragmatisch betrachtet, sind wir gewohnt, die Sprachen nach 

-
nen wir Mantuanisch, was die die Bewohner Frankreichs sprechen, Französisch. 
Diese Bestimmung trägt bekanntlich nicht weit. Wir entdecken bald, dass viele 
Bewohner nicht die Sprache ihres Landes sprechen, welche ihrerseits und um-
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gekehrt von Fremden gelernt und gesprochen werden kann. Gesucht aber sind 
sprachliche Kriterien zur Bestimmung der Identität einer Sprache. Unterschie-
de und Übereinstimmungen im Einzelnen sind leicht zu benennen, Identität und 
Differenz des Ganzen einer Sprache entziehen sich dem Zugriff. 

Das Problembewusstsein, das am Ende zu dieser Fragestellung führt und erst bei 
Wilhelm von Humboldt explizit formuliert wird, entwickelt sich nur langsam. 
Vier Schritte kann der Historiker auf diesem Weg unterscheiden: 

(1) Zunächst war es der Streit um den Vorrang bestimmter Sprachen in der Re-
naissance, der erste Antworten auf die gar nicht gestellte Frage nach der Iden-
tität einer Sprache brachte. Der bis dato im Abendland als selbstverständlich 
betrachtete, mit Dantes  um das Jahr 1300 erstmals her-
ausgeforderte Vorrang der lateinischen Sprache als der allgemeinen Sprache der 
höheren Bildung wurde von den Humanisten des 16. Jahrhunderts noch einmal 
verteidigt und dabei mit einer geradezu religiösen Aura versehen. Dafür brauch-
te man Argumente. Als Grund für die Vorzüglichkeit des Lateinischen wurde 
nun angeführt, dass es etwas Unvergleichliches, Besonderes, Eigentümliches 

Es ist hier die Rede von dem mystisch aufgeladenen  Ciceros, das 
später als ästhetische bzw. erkenntnistheoretische Kategorie Karriere machen 
sollte. Mit dieser Bestimmung wird eine besondere Sprache, das Lateinische, 

-
hand. 

(2) Logisch betrachtet, ist es nur ein kleiner Schritt, diese Bestimmung vom La-
teinischen zu lösen und auf alle Sprachen zu übertragen. Diskurshistorisch be-
trachtet, liegt dieser Schritt sehr nahe. Er vollzieht sich in demselben 16. Jahr-
hundert, und zwar durch die Aufnahme und Umkehrung der dominanten Haltung 
des aristotelischen Wissenschaftlers, der alle Sprachen für gleichwertig – weil 

-
) so lauten: -

 Dazu gleich mehr.

-
re ist ja gerade sein hervorstechendes Merkmal. Bei Condillac, dem vielleicht 

diese Leere zu füllen. Mit seinem Begriff des , der nun 
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schon selbstverständlich alle Sprachen in den Blick nimmt, greift er anthropo-
logische Erörterungen der Zeit auf, welche die verschiedenen Lebensformen, 
Sitten und Gebräuche der Völker der Welt zu verarbeiten versuchen, die durch 
eine unüberschaubare Flut von Reiseberichten aus den Neuen Welten den litera-
rischen Erfahrungshorizont der europäischen Leser in kürzester Zeit dramatisch 
erweitert hatten. In diesem Rahmen stellt er die These auf, dass jede Sprache 
den Charakter des Volkes ausdrücke, das sie spricht.6 Im Rückgriff auf Hin-
weise bei Locke nennt er drei Zeichen, an denen dieser Charakter zu erkennen 
sei: unterschiedliche Kombinationen von Merkmalen zu Begriffen, unterschied-
lich wertende Konnotationen, die den Gebrauch der Begriffe begleiten, und die 
Wortstellung im Satz. Die ersten beiden betreffen die Semantik: Verschiedene 
Sprachen bezeichnen verschiedene Begriffe.

(4) Johann Gottfried Herder geht auf diesem Weg, philosophisch betrachtet, 
noch einige Schritte weiter. Bei ihm wird es klar ausgesprochen: -

 Die menschliche Vernunft und ihre Begriffe sind durch und 
durch natürlich und historisch bedingt – durch Geographie und Klima, durch 
Sinne und Einbildungskraft. Vernunft erhält daher bei Herder den neuen Na-
men der  (ein systemkonformer Neologismus). Über zahlrei-
che Einzelbeobachtungen zu charakteristischen Besonderheiten der verschiede-

mir bekannt ist) keine expliziten Bemühungen, allgemeine Kriterien für die Be-
stimmung des Charakters einzelner Sprachen bzw. für den Sprachvergleich zu 
ermitteln.

Das ändert sich, wie gesagt, erst bei Wilhelm von Humboldt. Und so erscheint es 
mir gerechtfertigt zu behaupten, dass die Frage, was eine Sprache zu einer Spra-
che macht, mithin auch die weitere Frage, worin eine Sprache sich von anderen 
Sprachen unterscheide, erst von Humboldt in ihrer vollen Bedeutung erfasst, ge-
stellt und dann auch beantwortet wird.

Wie aber beantwortet Humboldt diese Frage? Eine Sprache ist jedenfalls kein Na-
turding (im aristotelischen Sinn dieses Wortes), sie kommt in der Natur nicht vor. 
Ihr Sein besteht vielmehr darin, dass sie von ihren Sprechern (natürlichen Men-
schen) verstanden und als Sprache anerkannt wird. Damit gehört sie in klassi-
scher, wenn auch heute selbst in der Philosophie wenig vertrauter Terminologie, 

6 Etienne Bonnot de Condillac:  [1746], Auvers-sur-
Oise (1973), 269: 

, zitiert in Trabant, a. O., 176. 
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zu den  (den moralischen Gegenständen); wie z. B. auch das Ge-
setz und der Staat. Wie aber kann man sagen, was eine Sprache im Unterschied 
zu anderen Sprachen ausmacht?  kennen wir die Antwort, sobald wir auch 
nur eine fremde Sprache gelernt haben. Denn dann haben wir die Erfahrung ge-
macht, dass unsere Art zu reden nicht die einzige, nicht Sprache überhaupt ist. 

 kennen wir die Antwort auch, denn wir kennen die Namen vieler 
Sprachen und wissen, dass wir Lehrbücher verschiedener Sprachen kaufen kön-

-
bisch und Kroatisch zwei Sprachen? Gehören Sächsisch und Friesisch zu dersel-

sagen. Doch das gilt für alle Fragen, die die Sprache und die Sprachen betreffen, 
aber letztlich auch für die Wissenschaften und das Denken selbst.)

Zur Beantwortung der Frage nach der Sprache verwendet Humboldt Meta-
-

hen (ihm) nicht zur Verfügung. Denn unter welchem Begriff sollte man etwas 
fassen, das sich (bislang) dem Begriff entzieht? Es handelt sich um drei Meta-
phern, deren Bedeutung und Erklärungskraft ich nun im letzten Teil meiner Aus-
führungen vorstellen und diskutieren möchte. Ich nenne sie vorweg: Die Me-
taphern der Struktur, des Lebens und des Geistes. Oder unter anderen Namen: 
Mechanismus, Organismus und Individualität.

(1) Im eingangs genannten Titel (und an vielen anderen Stellen) spricht Hum-
boldt, wenn er eine Sprache als Ganze beschreiben will, von ihrem Bau, nä-
her auch . Da er gelegentlich auch 
französisch schreibt, muss er diese Metapher übersetzen, und hier verwendet 
er den Ausdruck „structure“, der ihm zumindest von Baron Georges Cuvier, 

-
sen sein dürfte. Die Metapher vom Bau bzw. der Struktur bezieht sich zwar in 
erster Linie auf die Syntax einer Sprache, schließt aber auch Phonetik und Se-
mantik nicht aus. Den besonderen Klang einer Sprache rechnet Humboldt eben-
so zu ihrer Eigentümlichkeit wie den Bestand an Stammwörtern. Generell aber 
gilt, dass die Struktureigenschaften als Elemente eines mechanischen Systems 
verstanden werden. Es geht unter dieser Metapher um die Untersuchung eines 
statischen Gebildes. Aus dem Blickwinkel des Lebens der Sprache ist hier von 

 die Rede, an berühmter Stelle auch von der Grammatik als einem 
[n] .7 

7 Wilhelm von Humboldt, , hrsg. v. d. Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften, 17 Bde., Berlin (1903-1936), Bd. VI, 46
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(2) Humboldt erwähnt diese gewöhnliche wissenschaftliche Betrachtungswei-

Wissenschaftsbegriff der Epoche befand sich im Umbruch von einer (herr-
schenden) mechanistischen zu einer (neuen) organischen Sicht der Dinge. Die-
ser Wandel betraf alle Wissensbereiche, nicht nur die Physik, auch die Metaphy-
sik, die Geschichte und die Politik. Herder war einer der ersten und einer der 
emphatischsten Prediger der neuen Sichtweise. Humboldt folgt ihm hierin von 
Anfang an. Auch die Sprache muss nach dem  
betrachtet werden (VI, 45), nicht als ein toter Körper, sondern als ein lebendi-
ger Prozess. Ihre Untersuchung sollte eben nicht anatomisch, sondern physio-
logisch verfahren. Für Humboldt ist jede Sprache, -

 nicht nur allgemein ein sondern eher 
 (IV, 10). 

Die mechanische Zergliederung führt zu einer morphologischen Beschreibung 
der Sprachen (nach dem Vorbild der botanischen Systematik Linnés). Sie wird 

physiologischen Betrachtung untergeordnet bleiben. Dieser gebührt in der Wis-
senschaft des vergleichenden Sprachstudiums der Vorzug: 

 (V, 451). 

(3) Bei der ausführlichen Unterscheidung dieser zwei paradigmatischen Be-
trachtungsweisen einzelner Sprachen und der Möglichkeit eines vergleichen-
den Sprachstudiums unter den beiden leitenden Metaphern macht Humboldt ei-
ne Entdeckung. Er stößt an die Grenzen der so hilfreichen Analogie von Sprache 
und Natur und resümiert: -

-
-

Und nun folgt die entscheidende neue Begründung oder die dritte der 
genannten Metaphern: Denn die Sprache ist -

 (V, 369 bzw. 
VI, 146). Die Sprache ist hier verstanden als ein (kollektives) Kunstwerk des 
menschlichen Geistes!

Ich nenne noch einmal die drei Stufen: Wenn man schon zum Zweck des ver-
gleichenden Sprachstudiums Sprachen als Naturgegenstände betrachten muss, 
sollte man sie wenigstens wie organische Naturgegenstände behandeln und 
nicht (nur) wie mechanische. In Wahrheit aber gehören Sprachen überhaupt 
nicht der Sphäre der Natur an, denn sie haben keinen Körper. In der Natur aber 
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ist alles, auch das Leben, an Körper gebunden. Sprachen unterscheiden sich da-
durch von organischen Naturgegenständen, dass sie ihr „Leben“ außerhalb ihres 
nur gleichsam natürlichen Organismus haben. Dieser muss zum Leben immer 
erst erweckt werden, und zwar durch einen freien Akt des Sprechens und Ver-
stehens. Doch dieses Leben ist kein natürliches, sondern ein Leben des Geistes.

Für das menschliche Individuum ist der Organismus des eigenen Körpers das 
Mittel seiner Selbstdarstellung im Reich der Natur. Er dient ihm zum Umgang 
mit anderen Körpern. Unter dem Gesetz der Natur aber ist er, wie alle Dinge im 
Raum, von einer gewissen (Lebens-)Dauer und vergänglich. Die eigene Spra-
che ist das Mittel der Selbstdarstellung des menschlichen Individuums im Reich 
des Geistes. Sie dient ihm zum Umgang mit anderem, ebenfalls individuellem 
Geist. Ihr Organismus ist nur im Moment seines Gebrauchs lebendig. So hat er 
keine Lebensdauer und ist, da er auch keinen Raum beansprucht, nicht vergäng-
lich. Sein scheinbarer Untergang, das „Sterben“ einer bestimmten Sprache, ist 
ein allmähliches Vergessen, ein Nachlassen der Geltung, und damit so sehr ein 
Akt der Freiheit wie der Gebrauch selbst. In dieser Differenz setzt Humboldt in 
späteren Texten dem (natürlichen) Organismus einer Sprache ihren (geistigen) 
Charakter entgegen (vgl. VII, 165-192).

Organismus ist die Sprache als eine selbständige „Macht“ gegenüber dem, der 
sie gebraucht. Diese Macht 

. Das Sprechen 
aber , indem es unaufhör-

„ist ein rein dynamisches“ Wir-
ken (VI, 184). 

 (VII, 65). Die Gesetzmäßigkeit des Organismus als das 
Moment der Natur in der Sprache ist nur momentan mit Leben durchdrungen 
und im Verklingen der Rede, welches deren Dasein ist, unmittelbar auch wieder 
vergangen. Ihre Allgemeinheit ist die einer Geltung, die sie im Verstehen für an-
dere geistige Individuen gewährt.

Dies also sind die drei Modelle, die Wilhelm von Humboldt als mögliche Ant-
worten auf die Frage nach dem Begriff der Sprache oder nach dem, was eine 
Sprache zu einer Sprache macht, präsentiert und diskutiert. Diese Modelle mar-
kieren Alternativen, die nicht auf dieselben Fragen antworten und zwischen de-
nen auch nicht nach richtig und falsch entschieden werden kann. Dazu einige 
abschließende Bemerkungen:
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Die ersten beiden Modelle, die anatomische bzw. physiologische Beschreibung 
der Sprachen, die Untersuchung ihrer Struktur bzw. ihrer Lebensprozesse, sind 
alternative Modelle wissenschaftlicher Sprachbeschreibung, die ihr wissen-
schaftstheoretisches Instrumentarium der Mechanik bzw. der Biologie entneh-
men. Beide sind für jeweils bestimmte Zwecke der Sprachforschung angemes-
sen und in ihren Aufgabenbereichen auch erfolgreich. Die These Humboldts, 
der leicht zuzustimmen ist, besagt nun, dass das zweite dieser Modelle der Natur 
der menschlichen Sprache als ganzer irgendwie näher kommt als das erste. Für 
andere interessante Probleme, z. B. für die Entwicklung sog. künstlicher „Spra-
chen“ im Bereich der Informatik, erscheint nach wie vor das erste Modell Erfolg 
versprechender. Allerdings handelt es sich dabei auch nur in einem übertragenen 
Sinn um „Sprache“. Künstliche „Sprachen“ haben wenig mit den natürlichen 
Sprachen der Menschen zu tun; wie die mathematischen Linguisten auch längst 
eingesehen haben. Einer ihrer Päpste, Noam Chomsky vom MIT, zog daraus be-

-
abschiedete. Denn deren Gegenstand sei kein  wer-
de hier vielmehr, so Chomsky, als ein Wort der Alltagssprache verwendet („the 

) und sei damit als Gegenstand der Wissen-
schaft (natural sciences) ungeeignet.8 

Viele Anhänger in der Sprachwissenschaft hat seit Humboldts Zeiten das zwei-
te Modell gefunden, nach dem die Sprachen als natürliche Organismen angese-

Ursprung auch dieser Bestimmung. Im sozialdarwinistischen Rausch des späten 
19. und frühen 20. Jahrhunderts konnte es dann leicht geschehen, dass zwischen 
verschiedenen Sprachen ein Daseinskampf inszeniert wurde, der weltweit bis 
zur vielfältigen und sehr realen politischen Unterdrückung der Sprachen unter-
worfener Völker und Volksgruppen führte. Humboldts deutliche Warnung wur-
de überhört: Allein  [zum 
Zweck des wissenschaftlichen Sprachvergleichs also] 

-
 (VI, 

151). 

8 Vgl. Noam Chomsky: , Oxford (1980), bes. die Auseinandersetzung 
mit Dummet u.a. im Abschnitt , 89-140, zit. 120 mit Verweis auf das 
Ende, 140.
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Die Begründung für diese Warnung ist ebenso klar und unmissverständlich, mit 
ihr möchte ich schließen, denn sie beantwortet die Frage nach (der Art der Ein-
heit und) der Verschiedenheit der menschlichen Sprachen:  – 
sei es Physik oder Biologie; Mechanik, Genetik oder Hirnphysiologie; kurz die 
moderne Naturwissenschaft – -

 (VI, 151).

Abstract

Die Sprachphilosophie Wilhelm von Humboldts entwickelt sich aus der Grund-
erfahrung heraus, dass von der „Verschiedenheit des menschlichen Sprachbau-
es“ ein starker 
ausgeht. Der erste Teil des Vortrags zeichnet die Genese dieses Problems in der 
europäischen Geistesgesichte nach, das, in der Philosophie der Antike unbe-
kannt, erstmals im Sprachenstreit der Renaissance artikuliert wurde. Doch nie-
mand vor Humboldt hat näher gefragt, nach welchem Modell man eine Sprache 
betrachten muss, damit man ihre charakteristische Form ( ) 
beschreiben kann. Humboldt untersucht die Tragfähigkeit verschiedener Model-
le. Er fragt nach dem „Sprachbau“ (der ) der Sprachen, nach ihrem 

-
zelsprachen als Kunstwerke beschreibt. Jede Sprache ist eine -

. 
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Die Neue Integrale und Nachhaltige Wirtschaftsethik 3.0
Wie man in der Wirtschaft Brücken zur Seele und zum Geist bauen

und gleichzeitig erfolgreich wirtschaften kann*

von ERHARD MEYER-GALOW

Warum dieser Vortrag?

Die für die Wirtschaft entwickelte Neue Integrale Ethik leitet sich von der Tie-
fenpsychologie nach Jung und Neumann, der Quantenphysik, den Weisheits-
lehren des Westens und Ostens sowie von meiner Managementerfahrung in der 
Wirtschaft ab.

Wenn man sich heute die unmoralischen Verhaltensweisen in der Wirtschaft an-
schaut, und diese nicht nur aktuell bei VW, dann muss man sich die Frage stel-
len, warum alle Bücher, Vorträge, zahlreichen Appelle und Richtlinien, Gesetze 
und ernstzunehmenden Beteuerungen für eine nachhaltige Ethik und morali-
sches Verhalten wenig nützen.

Es hilft wenig, dem Kollektiv ständig Ethik und Moral zu predigen, wenn die 
Individuen, die dieses Kollektiv bilden, in ihrer rational einseitigen Egozentrik 
steckengeblieben sind und ihre eigentliche Aufgabe im Leben, ihre Individua-
tion, in einer Balance von Körper, Ratio, Seele und Geist ganzheitlich Mensch 
zu werden, ständig blockieren. Dem Menschen im Anthropozän ist diese Fehl-
entwicklung nicht bewusst. Da er, auf seinem Weg zum stabilen Ich, die Tren-
nung vom Numinosen vollzogen hat, weiß er nicht, warum er leidet. Er kann 
deshalb zu wenig Brücken zu seiner Seele bauen, die seine Führerin ins Unbe-
wusste sein könnte, dem großen Energiepotential für sein kleines, eingegrenz-
tes Ich-Bewusstsein. Er hat sich selbst destabilisiert, und nun soll er sich auch 
noch ändern, Ethik hochhalten und moralisch handeln. Wegen des Ethikdrucks 
der Öffentlichkeit wird er umso mehr seine dunklen Seiten unterdrücken und in 
den Schatten verdrängen, aus dem sich dann immer wieder seine Unmoral in der 
Welt plötzlich auswirkt.

* Manuskript des Vortrags zur Beratung des Akademischen Rats der Humboldt-Gesellschaft für Wissen-
schaft, Kunst und Bildung e.V. anlässlich ihrer 102. Tagung in Mannheim am 2. Oktober 2015
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Erst wenn er dieses Versäumnis der Reifung zur Ganzheit in einer Lebenskrise 
-

den an seine seelische und spirituelle Dimension. Diese Wende in seinem Leben 
setzt aber eine Initiation voraus, also eine Einsicht nach innen. Dann kann er inner-
lich reifen und seine dunkle Seite in seinem Selbst integrieren und kontrollieren. 
Das gelingt nur mit kompetenter Führung und täglichen Übungen über Jahre hin-
weg. Er wird sich dann zunehmend einer nachhaltigen Ethik zuwenden und mo-
ralisch handeln, nicht weil er will und soll, sondern weil er gar nicht anders kann.

Deshalb besteht immer die Hoffnung, dass dem leidenden Menschen ein Initia-
tionsimpuls geschenkt wird, durch Vorträge, Bücher, durch Begegnungen oder 
jegliche Hilfe von anderen, die schon weiter sind. Dann erst kann sich das Kol-
lektiv langsam ändern, weil gereifte Individuen die Veränderung vorleben. Der 
Zweck dieses Vortrages ist es also, einen Impuls für den Wandel zu Ethik und 
Moral in der Wirtschaft zu geben. Dazu braucht es aber Voraussetzungen.

Was ist das RATIONALE dieses Vortrages? 

Erstens ist es notwendig, das Verständnis in der Wirtschaft zu schaffen, dass 
unethisches und unmoralisches Verhalten nicht dauerhaft zu einem angeneh-
men, glücklichen Leben in geschäftlichen und privaten Bereichen führen kann, 
nicht für sich selbst und nicht für andere.

Zweitens versuche ich klar zu machen, dass immer nur moralisch und ethisch 
gut sein zu wollen, nie ein angenehmes, glückliches Leben garantieren kann, 
weil das durch Unterdrückung und Verdrängung aufgebaute Schattenpotential 
das angenehme, glückliche Leben ständig stört.

Drittens braucht es bei den Managern in der Wirtschaft eine psychische Span-
nung, die zur Veränderung drängt.

Viertens behandele ich die Frage, was das andere ist, das bei uns als „Invaliden 
einer höheren Macht“ (Herder) fehlt, und wenn es entwickelt ist, dann zu einer 
zufriedenstellenden Work-Life-Balance mit tiefem innerem Frieden führen kann 
und uns erlöst aus Leid, Angst und Stress?

Es dauert lange, um Menschen, die mit einem Energie verbrauchenden Streben 
nach Erfolg und Wohlstand leben, klar zu machen, dass dieses Leben nie zu dau-
erhaftem innerem Frieden und Freiheit führen kann. Erfolg und Wohlstand sind 
wie eine Droge. 
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Aber für eine nachhaltige Ethik und Moral brauchen wir einen inneren Frieden 
und eine innere Ruhe, die aus innerer Entwicklung resultiert und uns genügend 
äußere Stärke und Macht gibt, um robust in der Außenwelt zu sein und von ei-
nem Kurs der verantwortungsvollen und nachhaltigen Ethik nicht abweichen zu 
wollen oder zu müssen.

Natürlich gibt es verantwortungsvolle und ethische Manager, aber die sind eine 
Minderheit. Dieser Vortrag richtet sich an die anderen; diejenigen, die in ihrer 
kindlichen Sozialisation stecken geblieben sind, sich unmoralisch verhalten und 
anderen schaden. Wie kann man deren Verhaltensweisen ändern?

Dazu eine direkt an den Leser gerichtete Vorbemerkung:

Wo immer Sie in unserer Gesellschaft arbeiten oder arbeiteten und was auch im-
mer Sie an Verantwortung übernommen haben oder vielleicht auch hatten, der 
Segen Ihrer Arbeit hängt immer von der Tiefe und der inneren Reife der eigenen 
Person und der daraus resultierenden ethisch einwandfreien Wirkung ab. Karl-
fried Graf Dürckheim hat diese Einsicht den Besuchern, die aus der Wirtschaft 
nach Todtmoos/Rütte kamen, sehr ans Herz gelegt.

Es gibt viele Ansätze für eine Wirtschaftsethik:

Wirtschaftsethik 1.0

Diese Ethik (1) wurde größtenteils als Schadensbegrenzung praktiziert, die auf 
folgende Fragen antwortet:

Wie ist die Agenda für die Ethik des Unternehmens in seinem Markt? 

Auf was ist seine Aufmerksamkeit und Energie bei ethischen Fragen besonders 
gerichtet?

-
ren, um aus der Kritik der Öffentlichkeit hinaus zu kommen? 

Wirtschaftsethik 2.0 

Diese erweiterte Ethik (1) führt zu mehr proaktiven Schritten, um die Mission und 
Vision des Unternehmens, sein Verhalten in der Welt und seine Verantwortung zu 
klären. Die Unternehmen entwickeln Ethik-Richtlinien und Ethik-Training.
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Nach der heutigen Erfahrung hat auch die Wirtschaftsethik 2.0 und die „Corpo-
rate Social Responsibility“ (CSR 2.0) als Teil von ihr in der Wirtschaft nur we-
nig geändert, um ein nachhaltiges moralisches Verhalten zu garantieren. Damit 
das Konzept funktionsfähig ist, fehlen noch einige wichtige Bausteine.

Appelle nützen offensichtlich wenig. Hans Küng (2) fordert deshalb, mehr 
„Ethik braucht nicht noch mehr Appelle, sondern braucht die moralische Ak-
tion!“

Ich stimme dem Dalai Lama zu, der mit seinem neuen Buch behauptet: „Ethik 
ist wichtiger als Religion.“ (3)

Die Veränderung des Individuums

C. G. Jung setzt sehr auf die Veränderung des Individuums, damit das Kollektiv 
sich ändern kann. Der Schatz der Erkenntnis liegt stets in der Tiefe unserer in-
dividuellen Seele. Der Jungianer Edward Edinger (4) versteht die Symbolik von 
Jungs Buch „Aion“ korrekt, wenn er ausführt, dass das neue Wassermannzeital-
ter „einzelne“ Wasserträger erzeugt. Dies bedeutet, dass die Psyche nicht mehr 
durch religiöse Gemeinschaften getragen wird, sondern sie wird von einzelnen 
Personen mit erweitertem Bewusstsein in der Welt verbreitet.

Das ist auch die Idee, die C. G. Jung in seinen Ausführungen über die anhalten-
de Inkarnation einführt, die Idee, dass die Menschen inkarnierende Gefäße des 
Heiligen Geistes werden müssen, und das auf kontinuierlicher Basis. Damit ist 
der stetige Individuationsprozess als Lebenssinnaufgabe gemeint.

Papst Franziskus (5) sieht das in seiner neuesten Enzyklica „Laudato Si“ ver-
ständlicherweise anders, wenn er meint, dass die Individuen wohl kaum durch 
Selbstverbesserung die Probleme der derzeitigen komplexen Situation lösen 
können. Isolierte Individuen würden ihre Freiheit und Fähigkeit, dem konsum-

-
ale und ökologische Aufmerksamkeit schnell dem unethischen Konsum opfern. 
Ich stimme eher Jung zu, der vor 60 Jahren in einem Radio-Interview mit BBC 
gesagt haben soll (6):

„Es beginnt mit ein paar Menschen mit der Vision für das neue 
Zeitalter. Sie werden das Licht in der Dunkelheit sein. Führer und 
Hoffnung. Und ein Segen für die künftigen Generationen. Un-
ser Schicksal hängt vom Bewußtsein dieser wenigen ab, die aber 
mehr und mehr sein werden. Eine neue Religion steht vor der Tür. 
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Diese wenigen Menschen dürfen nicht den Ruf aus der Tiefe ih-
rer Seele verweigern. Was für eine große Ehre, heute zu leben“.

Cogito ergo sum

Aber seit Descartes „Cogito, ergo sum“ haben wir uns allzu sehr auf unser Den-
ken, unsere Ratio verlassen und konzentriert und dabei den Kontakt zu unse-

-
ten Naturwissenschaft, Technik, Medizin, Wirtschaft gemacht, aber um welchen 
Preis? Mit unserer Ego-zentrierten Weltsicht haben wir unsere humanistischen, 
persönlich-intrinsischen Werte verloren. 

Die Ganzheit von Körper, Seele und Geist

-
gramm für Ihr Leben sein sollte, als die Einheit von Körper, Seele und Geist. 
Die Interpretation von Geist als Ratio ist ein Missverständnis und schwerwie-
gender Fehler. Der ganze Mensch besteht aus einer Einheit von Körper, See-
le und Geist (lateinisch: corpus, anima und spiritus – griechisch: soma, psyche 
und pneuma). Mit Geist ist immer die göttliche, spirituelle Dimension in uns ge-
meint und nicht unsere Ratio, das Denken oder der Verstand. Durch diesen fal-
schen Bezug haben wir, ohne es zu merken, unsere spirituelle Dimension ein-
fach vergessen. Dieser Fehler ist der eigentliche Grund für viele Probleme von 
heute. Um die Wunden zu heilen, müssen wir wieder den Sprung vom Verstand 
zu der objektiven Vernunft vollziehen, die Verbindung zu unserer Seele herstel-
len und unsere spirituelle Dimension erfahren und entdecken lernen.

Kritik des Anthropozäns

Jürgen Manemann (7) plädiert in seiner „Kritik des Anthropozäns“ dringend für 
eine Neue Humanökologie als Philosophie der Hoffnung. Er bezieht sich auf Ul-
rich Horstmann (8) „Das Untier“, der die Weltgeschichte als eine negative Fort-
schrittsgeschichte darstellt, und kritisiert den immer noch andauernden Fort-
schrittsoptimismus Christian Schwägerls (9) in „Menschenzeit“. Er beschäftigt 
sich mit der vom Menschen angerichteten Umweltproblematik, der erforder-
lichen Nachhaltigkeit jeglichen Wirkens, die eine ethisch einwandfreie „Hal-
tung“ des Individuums voraussetzt. Die „Menschwerdung“ als „Richtungs-
pfad“ stellt er in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen. Die Kreativität ist für 
ihn die Ressource dafür. Er fordert die Neuentdeckung des SELBST, die Neu-
entdeckung der Natur und will „das Humanum im Sinne der Humanität“ im 
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Zentrum wissen. Es geht ihm um Selbstverwirklichung und Mitgefühl. Er lässt 
aber offen, wie genau das geschehen soll. 

Das ist ein Ansatz im Sinne von C. G. Jung, wie er für mich auch richtungwei-
send ist und den ich nachfolgend ausführen werde.

Papst Franziskus kritisiert den fehlgeleiteten Anthropozentrismus und betont, 
dass wir die Bedeutung der zwischenmenschlichen Beziehungen nicht unter-
schätzen dürfen. Seiner Meinung nach ist die ökologische Krise nur ein kleines 
Zeichen der ethischen, kulturellen und spirituellen Krise der Moderne und nur 
zu heilen, wenn die fundamentalen zwischenmenschlichen Beziehungen heilen 
oder heil sind.

Wir müssen uns ändern

Julius Evola (10) beschreibt im Jahr 1982 in seinem Hauptwerk „Revolte gegen 
die Moderne Welt“ einen langen Zeitraum unserer Kulturgeschichte als das Ver-
sinken einer spirituellen, kulturellen und politischen Weltordnung, und er kriti-
siert die sie ersetzende „Moderne Welt“ in ihrer ganzen inneren Gehaltlosigkeit. 
Er fordert zur Revolte und Rettung auf, indem er sich an den ganzen Menschen 
wendet, für den Spiritualität innerstes Anliegen ist. Er lässt jedoch offen, wie 
denn genau der Zukunftspfad beschritten werden soll. 

Manifest Globales Wirtschaftsethos

Wenn man nach einem starken Impuls für eine neue Wirtschaftsethik sucht, um 
die Nachteile der einseitigen Orientierung zu vermeiden und Konsequenzen für 
die Weltwirtschaft aufzuzeigen, muss man sich mit dem „Manifest Globales 
Wirtschaftsethos“ (2) beschäftigen. Nach der Finanzkrise ist die Öffentlichkeit 
zutiefst enttäuscht, aber die Verärgerung wird nur mangelhaft zum Ausdruck ge-
bracht. Das Fehlen eindeutiger ethischer Standards, die die Geschäftspraktiken 
regeln, sei ein wesentlicher Teil des Problems.

Dieses Manifest soll verändern und ist als Diskussionsvorschlag gedacht. Es 
wurde am 6. Oktober 2009 im Rahmen des UN-Global Compact im UN-Haupt-
quartier in New York vorgestellt. Die Erstunterzeichner des Manifests sind Füh-
rungspersonen aus Wirtschaft, Politik und Religion.

Wie sieht es aus mit dem vernünftigen Wirken in der Wirtschaft?
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Missbrauch und Verfall der Vernunft

Das ist der Titel des bedeutenden Buchs (11) von F. A. Hayek, Philosoph, Psy-
chologe und Ökonom. Wenige konnten so kompetent wie er über den Riss der 
Ankerkette (des Verstandes zur Vernunft) schreiben. Können wir aus dem Di-
lemma, das wir uns mit unserem Verstand eingebrockt haben, durch Anbindung 

F. A.Hayek:
„…so entspringt die gemeinsame Idee (der Hegelianer und der 
Positivisten), dass der menschliche Verstand sozusagen daran ist, 
sich an seinem Schopf aus dem Sumpfe zu ziehen, aus der allge-
meinen Einstellung: dem Glauben, dass wir durch das Studium 
der menschlichen Vernunft von außen und als ein Ganzes die Ge-
setze ihrer Bewegung in einer vollständigeren und umfassenderen 
Weise begreifen können als durch ihre geduldige Erforschung von 
innen, indem wir den Prozess tatsächlich verfolgen, wie Denken 
und Handeln der Einzelnen ineinandergreifen…“

Der Sprung vom Verstand zur Ethik der Vernunft

In seinem Buch (12) „Der Gegenlauf—Das grausame Gesetz der Geschichte“ 
geht mein Freund Friedrich Gaede auf den Sprung vom Verstand zur Vernunft 
ein und erläutert die Notwendigkeit dazu, da sonst der aktuelle Titanismus wei-
ter wächst. Der Gegenlauf beginnt und zerstört das anfänglich Gute.

Wenn schon der erfolgsorientierte Manager sich sehr schwer tue, das aus dem 
Verstand begonnene aus ethischen Gründen auf die Vernunftebene zu heben, 
dann solle er wenigstens begreifen, dass sein Erfolg sonst gefährdet ist. Das 
könnte doch auch Motivation genug sein.

Werden jungen Menschen in ihrer Ausbildung überhaupt zu Erfahrungen der 
subjektiven und objektiven Vernunft hingeführt?

OECD-Richtlinien produzieren Humankapital

Die OECD (13) spielt seit den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts nach eige-
nen Angaben eine zentrale Rolle bei der Bereitstellung von Indikatoren zu Bil-
dungsleistungen und will damit die staatliche Bildungspolitik nicht nur bewer-
ten, sondern auch zu ihrer Gestaltung beitragen. Den Plan hierzu fasste sie im 
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Jahre 1961 bei einer in Washington einberufenen Konferenz über Wirtschafts-
wachstum und Bildungsaufwand.

Das OECD-Programm sagt der gewachsenen Pluralität von Bildungszielen und 

um sie durch eine einzige, neuartige Vorstellung zu ersetzen: In der Schule soll 
jener Grundsatz von Einstellungen, von Wünschen und Erwartungen geschaf-
fen werden, der eine Nation dazu bringt, sich um den Fortschritt zu bemühen, 
wirtschaftlich zu denken und zu handeln. Es soll lediglich Humankapital für die 
Wirtschaft ausgebildet werden. Humankapital ist für mich schon an sich ein in-
humaner Begriff. Dann muss man sich nicht wundern, wenn junge Menschen, 
die in die Wirtschaft eintreten, keine Voraussetzungen in ihrer Bildung erhalten 
haben für ein nachhaltiges ethisches Grundprinzip und für moralisch einwand-
freies Handeln.

Das Ergebnis fehlender Ethik und Moral bringt Benedikt Herles auf den Punkt. 
Der Elite-Student und ehemalige Unternehmensberater nennt deshalb in seinem 

„Die Kaputte Elite“.

Fredmund Malik (15) spricht sogar von „der verlorenen Generation“ hinsicht-
lich der Wirtschaftsethik.

Woher bekommen wir Hoffnung und Hilfe für mehr Ethik in der Wirtschaft?

Ethik in Handlungsnetzen

Peter Knauer hat in seinem Buch (16) „Handlungsnetze“ mit hoher Kompe-
tenz Grundprinzipien der Ethik aufgezeigt, die aus seiner philosophischen und 
christlichen Sicht helfen können, die unmoralischen Missstände in der Wirt-
schaft zu verringern.

„Goldene Re-
gel“, anderen das zu tun, was man selbst an ihrer Stelle vernünftigerweise wün-
schen würde.

Für Knauer ist das traditionelle Prinzip der Doppelwirkung das Grundprinzip 
der Ethik:

mehrere Auswirkungen, von denen die einen erwünscht, die ande-
ren aber unerwünscht sind. Um solche Handlungen zu beurteilen, 
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das ‚Prinzip der Doppelwirkung‘ entwickelt.“

Das Prinzip der Doppelwirkung will auf die Frage antworten, unter welchen Be-
dingungen man neben erwünschten auch unerwünschte Auswirkungen zulassen 
oder sogar verursachen darf. Das Prinzip wird traditionell so formuliert: Die Zu-
lassung oder Verursachung eines Schaden ist dann erlaubt, wenn
a) die Handlung nicht „in sich schlecht“ ist,
b) der Schaden nicht direkt als Zweck beabsichtigt ist,
c) der Schaden auch nicht als Mittel zum Zweck direkt beabsichtigt ist und
d)  für die Zulassung oder Verursachung des Schadens ein entsprechender Grund 

vorliegt.

Mystik und Ethik

Braucht Ethik die Öffnung und Erfahrung der Mystik?

Karl Rahner, Religionsphilosoph und Ethiker, ist da ziemlich klar: „Der Christ 
der Zukunft wird ein Mystiker sein. Einer, der etwas erfahren hat, oder er wird 
nicht mehr sein.“

Mein Lehrer Willigis Jäger (Benediktiner, ZEN-Meister und Kontemplations-
lehrer) ergänzt (17):

„Die Frage nach der Ethik im Zen ist dadurch neu aufgebrochen. 
Aber letztlich geht es nicht nur um Zen und Ethik, sondern um die 
Frage: Woher kommt alle Ethik; die Ethik des Christentums und 
der Mystik nicht ausgeschlossen. 
Alle Mystik der Welt steht auf zwei Säulen: Erkenntnis und Lie-
be oder, wie es in der östlichen Mystik meist genannt wird, Weis-
heit und Mitgefühl. Jede wirklich tiefe mystische Erfahrung führt 
in eine große Offenheit und Toleranz zu allen Lebewesen und zu 
einer allumfassenden Liebe.“

Es gibt heute eine Vielzahl von Initiativen, um Spiritualität als eine fehlende Er-
gänzung zur Wirtschaftsethik hinzuzufügen und daraus die Entwicklung eines 
ganzheitlichen Ethik-Modells abzuleiten. Das Ergebnis ist als „Spiritual-Based 
Ethics“ bekannt (18). Dieses Konzept schätze ich in hohem Maße.

Aber wenn ich mir mein Berufsleben von fast 40 Jahren vor Augen halte, davon 
20 Jahre als Vorstandsmitglied in Chemiekonzernen, habe ich ernsthafte Zwei-
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fel, dass die wichtigsten Personen in der Gesellschaft in der Lage sind, Auslöser 
einer Veränderung zu mehr Ethik und Moral nur dadurch zu sein, dass man sie 
auffordert, sich auf einen Weg des spirituellen inneren Wachstums zu begeben. 
Sie werden weder verstehen, was gemeint ist, noch werden sie die Notwendig-
keit zu einer Veränderung ihres bisherigen Verhaltens sehen. Einer, der nie Spi-
ritualität in seinem Sein erfahren hat, wird nicht ihre Vorteile und Bereicherung 
verstehen und somit nicht die Notwendigkeit oder Zweckmäßigkeit der Hin-
wendung zu mehr Spiritualität mit Priorität versehen.

Natürlich gibt es eine wachsende Gruppe von Menschen, die mit einer spiritu-
ellen Praxis begonnen haben, aber sie können in einem so genannten „spiri tual 

 blockiert sein. Sie wissen viel über Spiritualität und die Praxis spirituel-
ler Übungen, aber wenn sie unter Druck geraten, übernimmt ihre dunkle Seite 
die Regie. Sie sind immer noch sehr viel auf eine durch ihr Ich-Bewusstsein re-
duzierte Spiritualität beschränkt.

Spiritualität ist aus meiner Sicht natürlich nicht das einzige fehlende Bindeglied, 
sondern eines von mehreren.

Was fehlt darüber hinaus für einen ganzheitlichen Ansatz? Weshalb reichen die 
Wende vom Verstand zur Vernunft, die Anwendung philosophischer und re-
ligiöser Erkenntnisse und auch das Einbringen der Spiritualität nicht aus, um 
das Verhalten des Individuums und des Kollektivs wirklich nachhaltig zu mehr 

Quantenphysik und Ethik

Ein anderes fehlendes Glied zur ganzheitlichen Ethik ist die Quantenphy-
sik. Fast 100 Jahre nach Werner Heisenbergs Theorie und Erfahrung lernen 
wir jetzt erst, mehr und mehr, was sie für uns bedeutet. Es entwickelt sich 
der Fokus auf gegenseitige Verbundenheit, Kreativität, Nicht-Dualität und 

auf die Ethik. Die Wirklichkeit, die wir Gott nennen, andere Brahman, Jah-
weh, Allah, Leere, Selbst, Stille usw., nennen die Quantenphysiker „Koope-
ratives Hintergrundfeld“, wie Hans-Peter Dürr mir oft erklärte. Dieses Feld 
ist leer, hat aber eine Eigenschaft, die Potentialität oder Potenz, wie mein 
Lehrer Willigis Jäger sagt, sich in jedem Augenblick neu als „Realität“ zu 
manifestieren.

Im Buddhismus heißt es: „Leere ist Form und Form ist Leere!“
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Alles ist aus dieser Wirklichkeit entstanden und somit verbunden. Wenn wir al-
so mit unserer Realität, die aus dieser Wirklichkeit entstanden ist, anderen Re-
alitäten schaden, dann handeln wir gegen das Ethikprinzip dieser Wirklichkeit 
unmoralisch.

Tiefenpsychologie und Ethik

Aus meiner Sicht gibt es ein weiteres wichtiges und unverzichtbares Binde-
glied zur Erreichung eines ganzheitlichen Ethikansatzes, und dieses kann der 
Schlüssel sein, um zu verstehen, weshalb Menschen, die nur gut sein wollen, 
oft völlig unerwartet unmoralische Handlungen durchführen. In der Tiefen-
psychologie von C. G. Jung und Erich Neumann wird deutlich, dass die unter-
drückten und verdrängten dunklen Seiten der Menschen die guten und hellen 
Seiten, die wir eigentlich nur sein wollen, blockieren. Aber wir sind beides, 
dunkel und hell. Die Integration unserer dunklen Seite ist maßgeblich und un-
erlässlich, wie Jung es nennt. Aber die helle Seite und unser inneres Wachs-
tum müssen entwickelt werden, damit wir unsere dunkle Seite tragen und in-
tegrieren können. Falls kein inneres Wachstum bisher erreicht wurde, können 
wir leicht Opfer unseres eigenen „Dunklen Bruders/Schwester“ werden und 
sind schutzlos den Angriffen von anderen ausgesetzt. Wir wehren uns schnell 
– unüberlegt und emotional – und handeln dann auch unmoralisch. Unser Ego-
Verstand ist so dominant, dass er uns gezwungen hat, uns von unseren inne-
ren Quellen zu trennen; unseren wichtigsten Wurzeln. Wir müssen aber wie-

für Ethik und Moral.

Integrale Wirtschaftsethik 3.0

Deshalb müssen wir eine neue Wirtschaftsethik entwickeln, die über alle bishe-
rigen Ansätze hinausgeht, diese aber auch beinhaltet und sie verbindet. Diese 
neue, ganzheitliche Ethik nenne ich

Integrale Wirtschaftsethik 3.0

Sie geht weit über die Ansätze der Wirtschaftsethik 1.0, 2.0 und unser menta-
les Bewusstsein hinaus und resultiert aus der Erfahrung eines neuen, integralen 
Bewusstseins.

Wenn wir Haltung und Entscheidungen der Unternehmer und die Manager in 
der Wirtschaft ändern wollen, müssen wir versuchen, ihre Sprache zu sprechen. 
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Wir haben ihnen Beispiele zu geben, um deutlich zu machen, was wir meinen. 
Wir müssen sie bei ihren eigenen Problemen abholen, und die sind heutzutage 
zahlreich. Burn-Out, Depression, Angststörungen, Aggressionen, Einsamkeit, 
Verlustangst, Versagensangst, Eitelkeit, usw. führen zu zweistelligen Wachs-
tumsraten der Psychopharmaka.

Sie werden schon gar nicht auf theologische, philosophische und spirituelle 
Lehren und Weisungen von Menschen hören, die keine detaillierten Erfahrun-
gen in der Wirtschaft haben, auch wenn sie hochentwickelte Konzepte vertreten.
Aber Tiefenpsychologie ist meiner Ansicht nach eine mehr verständliche und 
deshalb leichter zu akzeptierende  in die Wirtschaft als die 
Spiritualität. Viele Vertreter haben bereits oder sind auf dem Weg, schwere psy-
chische Probleme zu entwickeln, und können nur noch durch viele so genannte 
Kompensationshandlungen und Projektionen überleben. Sie leiden in der Welt, 
in der Volatilität, Unsicherheit, Komplexität und Mehrdeutigkeit (VUCA) noch 
nie so hoch wie heute waren und wo disruptive Innovationen alte Technologien 
ständig zerstören und neue Technologien schaffen.

Wenn man sein eigenes Leiden verringern und anderen Wege aufzeigen will, ih-
re Leiden zu heilen, dann muss man die Hauptströmung der jetzigen Zeit ver-
stehen. Trotz großem Engagement nützen Einzelaktionen, die die Hauptströ-
mung nicht berücksichtigen oder gegen sie arbeiten, wenig oder nichts. Es ist 
schon oft tragisch, Menschen, die es gut meinen, aber wegen der nicht erkann-

beobachten.

C. G. Jung gibt uns seine Antwort (6), die er in seinen Visionen für das neue 
Zeitalter erfahren hat.

Vieles zerbricht derzeit, was in den letzten 2000 Jahren meistens durch männli-
chen Egozentrismus aufgebaut worden ist. Täglich können wir diese Entwick-
lung in den Medien sehen. Die Sophia, die bisher unterdrückte göttliche Weis-
heit, bricht sich Bahn und schafft Neues im Sinne der nachhaltigen Weisheit. 
Bevor dies geschehen kann, breitet sich meistens Chaos aus.

Jung bekam von seiner Seele drei Antworten auf die Frage nach der Zukunft der 
kommenden Generationen:
– Krieg und Zerstörung
– Schwarze Magie
– Eine neue Religion
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Seiner Meinung nach sind wir „apokalyptischen“ Entwicklungen ausgesetzt. 
Jung bedauerte die nach ihm kommenden Generationen. Dazu gehören wir und 
unsere Kinder und Kindeskinder. Krieg geschieht immer noch in einem schreck-
lichen Ausmaß auf der ganzen Welt. Terrorismus bedroht unsere Gesellschaften 
in einem bisher nie bekannten Ausmaß.

Mit Magie meinte er „Schwarze, zerstörerische Magie“, die uns ständig unsere 
Achtsamkeit des Augenblicks zerstört. Das könnte die Digitalisierung der glo-
balisierten Welt sein.

Die neue Religion ist noch nicht da, die dies alles heilt und die Menschen vereint.

Auf die Frage, wie lange dieses Schreckensszenario der Apokalypse dauern könn-
te, antwortete Jung in einem BBC-Interview vor 60 Jahren (6): „600 Jahre!“

50-100 Jahre des neuen Wassermannzeitalters haben wir erst hinter uns. Ich hof-
fe nicht, dass Jung Recht hat. Aber die schwierige und langsame Einsicht des In-
dividuums und die daraus folgende Veränderung im Verhalten des Individuums 
und des Kollektivs verlaufen eben dann auch sehr langsam.

Die Händler auf dem Finanzmarkt lieben Volatilität, weil sie dann mehr Geld 
verdienen können, aber der Rest der Menschen leidet.

Wir sind in uns immer mehr volatil, unsicher, komplex und mehrdeutig. Als Folge 
ist auch das Kollektiv volatil, unsicher, komplex und mehrdeutig; also wie innen 
so außen und wie außen so innen. Wir sind selbst der Grund für dieses Dilemma 
und wissen es nicht. Aber wir sind in einer Welt, in der wir immer den anderen die 
Schuld zuweisen, eine klassische Projektion unseres eigenen Dilemmas.

Und jetzt ist es unsere Verantwortung auch noch, uns als Individuen zu verän-
dern und damit die Welt, in der wir leben, zu verbessern. Ändern heißt, die ei-
gene psychische „Individuation“ wachsen zu lassen und unsere spirituelle Er-
fahrung und unser Bewusstsein zu erweitern. Individuation ist ein Prozess der 
Transformation, wobei das persönliche und kollektive Unbewusste in unser Be-
wusstsein überführt wird.

Wenn wir die Aufmerksamkeit der Geschäftsleute gewinnen, indem wir sie über 
die Psyche erreichen, dann können spirituelle Themen folgen. Dann werden sie 
offener für Brücken zu ihrer Seele, statt zu ihrem Geist, noch nicht wissend, was 
Geist bedeutet (s. o.). 
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Braucht es nicht Jahre der Meditation, um das innere Wachstum zu erfahren?

Geschäftsleute haben keine Zeit zu verlieren bei ihrer Fokussierung auf Leis-
tung und Erfolg. Aber nur dann, wenn sie das Gefühl haben, psychisch sich 
wirklich schlecht zu fühlen, und wenn ihre Leistung auf dem Spiel steht, dann 
werden sie auf Impulse zur Übung eines angemessenen Verhaltens reagieren 
und die erforderliche Veränderung ernstnehmen. Wenn sie das nicht tun, ist es 
nur eine Frage der Zeit, dass sie aus dem Gleichgewicht geraten und auch dann 
aus dem Geschäft sind.

Tiefenpsychologie kann die Vorbereitung auf einen nachfolgenden Beginn des 
spirituellen Trainings oder die Unterstützung während der Meditationspraxis 
sein. Zumindest hilft die Tiefenpsychologie, die Übungen auf einem spirituellen 
Weg nicht zu stoppen, wenn unser Ego-Verstand mit seiner dunklen Seite ver-
sucht, uns vom inneren Wachstum abzuhalten. Wir bleiben besser in der Spur. 
Innere Ruhe und eine gute Work-Life-Balance sind der Gewinn, der zu mehr 
Gelassenheit, Heiterkeit, Humor, Harmonie und Liebe führt. Dann ist es viel 
einfacher, an einer Neuen Ethik festzuhalten und moralisch zu handeln.

100 Jahre nachdem C. G. Jung sein Rotes Buch (19) geschrieben hat, das bis vor 
kurzem auf Grund seiner Verfügung noch geheim war und dadurch erst 2013 er-
schien, sind wir jetzt gut vorbereitet. Erich Neumann hilft uns zu verstehen, wa-
rum die alte Ethik auf der Grundlage der jüdisch-christlichen und griechischen 
Quellen es versäumt hat, die Verantwortlichen in der Wirtschaft für ein nachhal-
tiges Führungsprinzip zu gewinnen, das eine akzeptable Ethik und nachhaltige 
moralische Handlungen als oberstes Ziel hat und allen Versuchungen standhält.

Es besteht deshalb ein dringender Bedarf für eine Neue Ethik. Aus meiner Sicht 
ist die Tiefenpsychologie von C. G. Jung und Erich Neumann besser geeig-
net, eine neue Ethik zu entwickeln als beispielsweise die Sozialpsychologie, 
die Analytische Psychologie von S. Freud, die Gestalttherapie von Fritz Perls, 
der Behaviorismus, die Humanistische Psychologie, die Kognitive Psychologie 
oder jede Art der Biopsychologie. 

Tiefenpsychologie und eine Neue Ethik

Erich Neumann hat 1948 sein sehr beachtetes Buch (20) „Tiefenpsychologie 
und eine Neue Ethik“ veröffentlicht, das Aufsehen erregte, aber heute leider in 
Vergessenheit geraten ist.



Die Neue Integrale und Nachhaltige Wirtschaftsethik 3.0 
Wie man in der Wirtschaft Brücken zur Seele und zum Geist bauen und gleichzeitig erfolgreich wirtschaften kann

83

Es gibt erfreulicherweise aber wieder Kommentare aus heutiger Sicht. Erich. M. 
Walch (21) geht auf Neumanns Werk ausführlich ein und skizziert die Ziele und 
Werte einer Neuen Ethik.

Die Alte Ethik 

Die Alte Ethik mit all ihren Gesetzen und Verboten einerseits und den immer nur 
guten Idealen und Vorbildern andererseits zwingt den Menschen, alles Negative, 
was dem nicht entspricht, in den Schatten zu verdrängen. So versucht der ego-
zentrierte Mensch einigermaßen zu überleben. Er lebt hinter einer Maske (Jung, 
Persona), damit seine Umgebung seine negativen Anteile, wie Gier, Eitelkeit, 
Arroganz, Hass, Neid, Gesetzesbruch, Betrug, Lüge, Sünden, nicht erkennt.

Die Verdrängung dieser negativen Anteile in den Schatten führt zwar einerseits 

Schwächung des ICHs.

Die Alte Ethik spaltet die äußere von der inneren Realität und damit Mensch, Welt 
und Gott in duale Gegensätze auf: in Licht und Dunkelheit, in rein und unrein, in 

-
zieren hat, wird dadurch in den Kampf für das Nur-Gute, Nur-Reine, Nur-Lichte 
getrieben. Diesen Kampf erleben wir überall. Doch dieser Kampf ist aussichtslos, 
denn das scheinbar besiegte Böse steht immer wieder von Neuem auf. Die Stär-
ke des Gewissens zeigt sich in einem oft unbewussten Schuldgefühl. Dieses wird 
vom Schatten ausgelöst. Anstatt jedoch den Schatten anzunehmen, projizieren wir 
ihn nach außen. Wir suchen einen Sündenbock, der nun zum stellvertretenden Op-
fer wird, auf das wir die Kollektivschuld übertragen. Der kollektive Sündenbock-
Mechanismus besteht solange, wie das unbewusste Schuldgefühl vorhanden ist.

Stufen ethischer Entwicklung

Neumann zeigt den Zusammenhang zwischen ethischer Entwicklung und Be-
wusstseinsentwicklung auf, die mit der Geburt beginnt. Ethik beginnt immer 
beim Individuum. Nach Dürckheim ist der Mensch bis zu seinem dritten Le-
bensjahr noch in seiner Ganzheit. Aber auf dem Weg zum Kind, zum Jugendli-
chen, zum Erwachsenen zählt bei der Entwicklung des ICHs nur noch, was das 
Individuum weiß, kann und hat. Das führt zu einer stetigen Verdrängung der ne-
gativen Aspekte der Person in den Schatten und zu wachsenden Ängsten, dass 
man etwas nicht weiß, nicht kann und das verliert, was man hat. Auch die Ursa-
che dieser Ängste ist uns meistens nicht bewusst.



Die Neue Integrale und Nachhaltige Wirtschaftsethik 3.0 
Wie man in der Wirtschaft Brücken zur Seele und zum Geist bauen und gleichzeitig erfolgreich wirtschaften kann

84

Die Neue Ethik 

Die Neue Ethik von Neumann geht deshalb immer vom Individuationsprozess des 
Individuums aus. Voraussetzung für die Wende hin zu einer Neuen Ethik ist oft die 
notwendige Erschütterung des ICH-Bewusstseins und von dessen Werten durch 
die Konfrontation mit der Ganzheit der Persönlichkeit und mit dem Unbewussten. 
Nach Jung braucht es oft eine „psychische Spannung“, damit sich der Mensch 
zur Änderung auf den Weg macht. Die moralische Umorientierung vollzieht sich 
durch die Integration des Schattens und durch die Verarbeitung der Persona.

In der neuen, ganzheitlichen Ethik wird – statt eines Teils – die gesamte Per-
sönlichkeit als Grundlage des ethischen Verhaltens einbezogen. Dabei wird die 
Auswirkung der individuellen Bewusstseinshaltung sowohl auf das Kollektiv 
außen als auch auf das Unbewusste innen berücksichtigt.

Durch diesen Prozess erkennt man unsere menschheitliche Zusammengehörig-
keit und unsere kollektive Mitverantwortung. Damit enden die Schattenprojek-
tion, der Sündenbock-Mechanismus und der ethisch getarnte Ausrottungskampf 
gegen das Böse. Stattdessen gelangen wir durch das Annehmen des eigenen Bö-
sen zu einer viel stabileren Haltung, sowohl individuell als auch kollektiv.

Ziele und Werte der Neuen Ethik 

Die Hauptaufgabe der Neuen Ethik besteht aus tiefenpsychologischer Sicht in 
der Integration der gegensätzlichen Persönlichkeitsanteile in eine einheitliche 
menschliche Struktur.

Die Ganzheit der Persönlichkeit bildet auch die beste Grundlage für moralisches 
Verhalten und für schöpferische Prozesse.

Der Weg des Erwachsen- und Selbständig-Werdens verlangt von uns, Böses zu 
tun, damit wir es erkennen und verarbeiten können. In diesem Zusammenhang 
sei erwähnt, dass Jung gern gesagt hat: „Nur gut ist schlecht!“

Es ist erfreulich, dass sich immer mehr Personen damit beschäftigen, die Abläu-
fe in der Wirtschaft tiefenpsychologisch zu verstehen und Ansätze für eine Neue 
Ethik entwickeln.

Erschütternd ist, dass der Mensch kein starkes Motiv braucht, um seine Mensch-
lichkeit abzustreifen, wie Milgram es nach seinen bekannten Experimenten nannte. 
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Das Milgram-Experiment ist ein erstmals 1961 in New Haven durchgeführtes 
psychologisches Experiment, das von dem Psychologen Stanley Milgram ent-
wickelt wurde, um die Bereitschaft durchschnittlicher Personen zu testen, auto-
ritären Anweisungen auch dann Folge zu leisten, wenn sie in direktem Wider-
spruch zu ihrem Gewissen stehen (Wikipedia).

Auch ohne Anweisung sind Menschen im Kollektiv darüber hinaus bereit, ande-
ren zu schaden, wenn die Vorgesetzten und Kollegen das auch machen.

Das Lebende lebendiger werden lassen

Hans Peter Dürr (22) erklärte mir oft, dass die Wirklichkeit ein großer geistiger 
Zusammenhang sei und unsere Welt voller Möglichkeiten ist. Wir würden in ei-

-
te Nachhaltigkeit als

„Das Lebende lebendiger werden lassen“.

Darum geht es eigentlich bei einer Neuen Ethik. Der Mensch sollte darauf ach-
ten, bei allen Aktionen einen Beitrag zu leisten, dass das Lebende lebendiger wird.

Wie können wir unsere Individuation vollziehen?

Jung’s Methode zur Integration des Schattens ist die „Aktive Imagination“ (23). 
Darunter versteht Jung einen Übungsweg zum Emporheben, Beleben und Be-
wahren der Bilder des kollektiven und persönlichen Unbewussten. Die einfachs-

-
keit gibt, Verhandlungen zu eröffnen und uns mit diesen Kräften und Gestalten 
des Unbewussten allmählich zu einigen. In dieser Hinsicht unterscheidet sie sich 
vom Traum, in dem wir keine Kontrolle über unser eigenes Verhalten haben“.

„Denken Sie sich z. B. eine Phantasie aus und gestalten Sie sie 
mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Kräften. Gestalten Sie 
sie, als wären Sie selbst die Phantasie oder gehörten zu ihr, so 
wie sie eine unentrinnbare Lebenssituation gestalten würden. Al-
le Schwierigkeiten, denen Sie in einer solchen Phantasie begeg-
nen, sind symbolischer Ausdruck für Ihre psychischen Schwierig-
keiten und in dem Maße, wie Sie sie in der Imagination meistern, 
überwinden Sie sie in Ihrer Psyche.“ (Briefe I, S.146)
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Im Rahmen der Reifung durch Individuation sind die Versöhnung mit dem 
Dunklen Bruder, die Traumarbeit und die Anima-Animus-Integration sehr wich-
tig.

Es geht also um die Wiederherstellung der Einheit und die Entwicklung der 
„ganzen Person“. Person kommt von lat. „personare“, d. h. durchtönen. In der 
griechischen Tragödie tönte bei den Darstellern durch die Maske (Persona) die 
Botschaft der Götter. Wenn Dürckheim von „Person werden“ sprach, meinte er, 
dass man einen Übungsweg zu vollziehen hat, um „transparent zu werden für 
die immanente Transzendenz“, die er auch das „Wesen“ nannte.

Mir gefällt immer wieder der Ausspruch von Brigitte Dorst, dass die Tiefenpsy-
chologie uns bis an die Türe Gottes führen kann.

Es gibt noch einen Weg, der Psychologie und Spiritualität miteinander verbin-
det. Die Transpersonale Psychologie ist ein Teilfeld der Psychologie, die Aspek-
te der menschlichen, spirituellen Erfahrung mit der modernen Psychologie ver-
bindet. Es ist auch möglich, diese Richtung als eine „spirituelle Psychologie“ 

Die Entwicklung des inneren Wachstums durch Erfahrung der Spiritualität sei 
hier nur stichwortartig erwähnt.

Das kann durch viele Wege geschehen. Ich bevorzuge die ZEN-Meditation seit 
nunmehr 31 Jahren, initiiert durch Karlfried Graf Dürckheim. Nach seinem Tod 
wurde ich Schüler von Willigis Jäger.

Aikido, Judo, Kyodo, Ikebana sind andere ZEN-Wege. Yoga ist vielen bekannt, 
aber leider oft nur als Gymnastik praktiziert und nicht als Meditation. Die Kon-
templation ist ein im Christentum bevorzugter Weg.

Es geht immer um die Übung der Achtsamkeit im Augenblick. Das kann auf 
der Matte geschehen oder in vielen Erfahrungsräumen, die ich in meinem Buch 
„Leben im Goldenen Wind“ beschrieben habe. Dazu gehören Natur, Musik, 
Kunst, Tanz, Theater, Begegnung, Krankheit, der ganze Alltag, egal, wo wir 
sind und üben.

In den USA entwickelt sich, ausgehend von Kalifornien vor 5 Jahren, eine große 
Bewegung für mehr Achtsamkeit und Mitgefühl in der Wirtschaft.
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Zynga, PayPal, Google, Apple, Microsoft, LinkedIn, Cisco, um nur ein paar zu 
nennen, begannen mit großem Erfolg die erste Wisdom 2.0 Konferenz in Moun-
tain View/Kalifornien (24). Viele Konferenzen folgten mit wachsenden Teilneh-
merzahlen. Ich nahm an der Konferenz WISDOM 2.0 in Dublin in der Goog-
le-Zentrale im September 2014 teil. „Achtsamkeit und Mitgefühl im digitalen 
Zeitalter“ war das Thema. Achtsamkeit ist nur der Anfang eines spirituellen in-
neren Wachstums. Das wird die ganze Denkweise und Verhaltensweise der Mit-
arbeiter ändern.

Nun unterstützen diese Unternehmen das innere Wachstum ihrer Mitarbeiter. Es 
gibt eine tiefe Sehnsucht in der jungen Y-Generation, in einem Unternehmen zu 
arbeiten, das ihre inneren Werte fördert. Die Unternehmen, die dieser Nachfrage 
folgen, sind die Gewinner. Sie bekommen die besten Talente.

Mindfulness (Achtsamkeit) und Compassion (Mitgefühl) sind Ausdrücke und 
Übungen aus dem Buddhismus, der bei Google wohl am stärksten seinen Ein-

Thich Nhat Hanh im Google Head-
quarter war, es dort sog. „mindfull lunches“ gibt. Er forderte die Mitarbeiter auf, 
durch Meditation in sich mehr Raum zu schaffen, und behauptete, dass Unter-
nehmen sich verändern, wenn die Mitarbeiter sich verändern.

Das gibt Hoffnung für die Zukunft.

Auch, wenn man heute vielleicht noch vermuten könnte, dass diese Bewegung 
eher opportunistisch angelegt sei, so wird sich über Jahre auch das Unternehmen 
zu mehr Menschlichkeit entwickeln. 

Integrale und Nachhaltige Wirtschaftsethik 3.0

Wieso ist diese Neue Ethik eine Integrale Ethik?

Jean Gebser (25) entwickelte die nachfolgenden Strukturen und Stufen mensch-
lichen Bewusstseins:
1) Die archaische Struktur
2) Die magische Struktur
3) Die mythische Struktur
4) Die mentale Struktur

Eine Struktur entwickelt sich aus der anderen und ist in der anderen auch noch 
in Fragmenten enthalten.
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Gebser geht davon aus, dass wir uns aus dem derzeitigen mentalen Bewusstsein 
-

neinentwickeln, in dem wir alles, was vorhanden ist und uns bewusst ist, inte-
grieren.

Das Adjektiv integral wurde erstmals in einem spirituellen Kontext von Sri Au-
robindo (1872-1950) verwendet.

Die neue Wirtschaftsethik 3.0 ist integral über alles, was wir wissen, und bein-
haltet frühere Ethikansätze. Sie ist ein Integral über alles, was wir hinsichtlich 
Ethik und Moral gelernt und bisher erfahren haben. Sie beinhaltet die Vernunft 
anstelle des Verstandes und des Denkens, zahlreiche philosophische Richtun-
gen, ausgehend vom aristotelischen Ansatz und den nachfolgenden Erkenntnis-
sen der Ethik-Philosophen. Sie beinhaltet auch theologische Überlegungen von 
vielen verschiedenen Religionen, die Psychologie und hier besonders die Tie-
fenpsychologie sowie die Spiritualität der Lehren der Weisheit des Ostens und 
Westens.

Wie Gebser sagte, entwickelt sich immer eine Bewusstseinsstufe aus der vorher-
gehenden, und so ist es auch bei der Ethik. Sie entwickelt sich aus der vorherge-
henden und ist auch in der nachfolgenden Ethik noch vorhanden. Um die Inte-

und langjährige Erfahrung in der Unternehmensführung eine wichtige Voraus-
setzung. Ohne praktische Geschäftserfahrung bleibt Ethik oft im theoretischen 
Ansatz oder im Appell stecken, und dann besteht das Risiko, dass sich der Ma-
nager unter Druck doch unmoralisch verhält.

Von der Integralen Ethik zur Nachhaltigen und Integralen Ethik:

Wie schon erwähnt, bedeutet für Hans-Peter Dürr Nachhaltigkeit: „Das Leben-
de lebendiger werden lassen!“

Wenn man eine integrale Ethik nachhaltig lebt, dann achtet man darauf, dass 
möglichst alle Entscheidungen das Lebende in uns selbst, in anderen Menschen, 
in Tieren und in der ganzen Schöpfung lebendiger werden lassen. Deshalb ist es 
mir wichtig, die Neue Integrale Wirtschaftsethik 3.0 auch nachhaltig zu nennen.

Dank dem Internet und der großen Offenheit des Erfahrungs-und Gedankenaus-
tauschs hat die Menschheit beispiellosen Zugang zu einem Verständnis, das alle 
Aspekte der Wirtschaftsethik 3.0 beinhaltet. Sie ist die ideale neue Ethik für die 
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heutige digitalisierte und globalisierte Wirtschaft, um aus der ganzen Tragik ih-
res oft unmoralischen Verhaltens herauszukommen.

Integrative Wirtschaftsethik

Die Integrale Wirtschaftsethik 3.0 bietet zusätzlich einen sehr wichtigen, akti-
ven und bewussten „integrativen“ Ansatz. Dieser neue ethische Ansatz trennt 
nicht, sondern integriert und führt zusammen. Er beinhaltet hell und dunkel, 
gut und böse, Subjekt und Objekt, männlich und weiblich, jung und alt, Ich und 
Selbst, Ego-Geist und Vernunft, Lieferanten und Kunden, Unternehmen und 
Aktionäre, Führungskräfte und Mitarbeiter, Unternehmen und Umwelt. Alle 
diese scheinbaren Gegensätze sind lediglich Polaritäten der einen Wirklichkeit, 
die nicht beschrieben, sondern nur erfahren werden kann. Die Erfahrung der ge-
genseitigen Verbundenheit entwickelt und verbessert sich sowohl aus der mo-
dernen Quantenphysik und Tiefenpsychologie seit hundert Jahren als auch aus 
der Mystik seit tausenden von Jahren und integriert die scheinbaren Gegensätze 
in einer einzigen Einheit. Dieser Vereinigungsprozess ist das, was Jung als In-
dividuation bezeichnet und der zur „Coincidentia Oppositorum“ führt, die na-
türlich und verständlicherweise nahtlos zu ethischen und moralischen Entschei-
dungen und Verhaltensweisen führt.

Anwendungsbeispiele in der Wirtschaft

Die Neue Integrale und Nachhaltige Wirtschaftsethik 3.0 kann und sollte in al-
len Bereichen der Wirtschaft Einzug halten.

Dann könnte John Maurice Clark (26), der vor 100 Jahren in einem Aufsehen 
erregenden Artikel behauptet hat, dass verantwortliches Handeln in der Wirt-

Eindruck gewinnen kann, dass der besonderes erfolgreich ist, der unmoralisch 
ist und anderen zum eigenen Nutzen schadet.

Stichworte für Anwendungsgebiete in der Wirtschaft:
– Nachhaltige Personalführung
– Nachhaltige Intuition und Innovation
– Nachhaltige Unternehmensführung
– Nachhaltige Akquisitionen
– Nachhaltige Investitionspolitik
– Nachhaltige Unternehmenssteuerpolitik
– Nachhaltige Strukturen und Organisationsabläufe
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– Nachhaltige Kundenbindung
– Nachhaltiges Marketingkonzept
– Nachhaltiger Umweltschutz
– Nachhaltiges Verbraucherverhalten

Hat der ethische und stets moralisch handelnde Mensch überhaupt eine 
Chance in der Wirtschaft? 

Wird er nicht zu sehr bekämpft von denen, die ungehindert ihre schmutzigen 
Geschäfte machen wollen?

Meine Antwort ist klar: JA, er hat eine Chance. Es sind zu Anfang jedoch im-
mer wenige, die das Alte verlassen, wenn es unerträglich wird, und zu neuen 
Ufern aufbrechen.

Mahatma Ghandi: „Be the change you want to see the world changing“ und 
„Instead of improving the world let us concentrate on self-improvement.“
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Thuringia canta-ba-t1

Auf Entdeckungsreise durch Thüringens Bibliotheken und Archive 
– der Nach-Wende-Blick einer „Zugereisten“

von HELEN GEYER

Man könnte fast meinen, dass es vor der Reformation in jenem mitteldeutschen 
Landstrich, welchen wir heute als Thüringen bezeichnen, nur Wälder und eine – 
zumindest das Klingende und die Musikkultur betreffende – Wüste des Schwei-
gens gab. In der Tat hat die enorme Zerstörung an kulturellen Werten, die die 
Reformation nach sich gezogen hatte, nicht nur zur Auslöschung einer nicht ge-
nehmen religiös-christlichen, nämlich der katholischen, Ebene geführt, sondern 
zu einer Tabula rasa einer sehr dichten klösterlichen Landschaft, wobei nicht nur 
die Bewohner der Klöster getötet oder vertrieben, ihre Kirchen und Klosteran-
lagen weitgehend dem Erdboden gleichgemacht und damit deren Kunstschät-
ze vernichtet oder die Mauern als Steinbruch benutzt wurden, sondern es wur-

verbrannt, vernichtet, ausgelöscht und damit nicht nur Gedächtnis und kulturel-
le Identität, sondern zugleich auch ein blühendes musikalisches Leben, welches 
den Tagesablauf mit Gregorianischem Gesang und Kompositionen gliederte, die 
täglichen Messen, die viele Fest- und Hochamtstage auszeichneten. Und doch 

1 Als Abwandlung jenes Schlagwortes, das Thüringen über viele Jahrhunderte anhaftete, wobei un-
ter „Thüringen“ weniger die heute geschlossene Länderstruktur zu verstehen ist, sondern vielmehr 
jene sich aus vielen kleinen Residenzen (damit unterschiedlichen Hoheiten) und freien Handelsstäd-
ten zusammensetzenden Gebiete. Sie waren zweifelsohne eine bedeutende Wiege und bildeten ei-
nen fruchtbaren Nährboden der deutschen philosophischen, dichterischen und musikalischen Kultur. 
Zeuge hierfür war eine einmalige, reich blühende und vor allem klingende Kulturvielfalt mit den 

einst dichten Herrschaftsstrukturen. In einem merkwürdigen, von allen Parteien im Grundkonsens 
geteilten Aktion wurde allerdings diesem Phänomen der musikkulturellen Dichte seit der Wende der 

-
achtet der Tatsache, dass es sich hierbei um die Streichung des eigentlichen Reichtums des Landes 
handelt – wie abermals die jüngsten Tourismuszahlen bestätigen, denn es handelt sich um einen 

auf eine allgemein-humanistische, verpönt als bürgerliche und letztlich nicht im Sinne der beiden 
-

erinnert – versucht man gewaltsam, einen Identitätsverlust nicht nur für Thüringen, sondern letztlich 
für Europa oder auch global gesehen zu forcieren. Gerade die kulturelle Dichte unserer mitteldeut-
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tauchen Spuren immer wieder auf – wie jene wunderbaren Handschriften in 
der Amploniana, oder die Relikte, welche in Weimar aufgefunden und bewahrt 
wurden. Reichhaltig war das Erbe. Ganz zerstören ließ es sich nicht, denn es 
überlebte in zwar lächerlich kleinen Bestandteilen beispielsweise in den Chor-

-
wesene Eisenacher Kantorenbuch erhalten, dessen Neuordnung nach der Re-
st aurierung von mir initiiert wurde, unterstützt von meinen Kollegen Prof. Dr. 
Körndle und Prof. Dr. Brusniak. Hierzu zählen auch jene Phänomene, welche 
unter der Rubrik „lutherischer Choral“ subsumiert werden. Das Staunen ob der 
hervorragenden, damals dornröschenhaft wirkenden Bibliothek des Augusti-
nums und der Amploniana Mitte der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts wirkte 
auf mich wie ein Eintauchen in eine vergessene Welt, an Umberto Eco gemah-
nend, und es erinnerte mich an die Atmosphäre der wunderbaren Kapitular-Bib-

Eine Spur, welche bis zur Wende wenig verfolgt werden konnte, war sie doch 
darauf angewiesen, jene Grenzen ständig zu missachten, die auch dem Denken 
auferlegt wurden, allein aufgrund der Tatsache der nicht vorhandenen Sekun-
därliteraturressourcen oder der synoptischen Abgleichmöglichkeiten der Pri-
märressourcen, geschuldet den enormen Reisebeschränkungen und dem gene-
rell schwierigen wissenschaftlichen Austausch zwischen Ost und West, war die 

-

zum Trotz „europäischen“ Musikkultur. Damit sind jene erhaltenen italieni-
schen und auch französischen und grundsätzlich nicht vor Ort produzierten mu-
sikalischen Quellen gemeint, die gemeinsam mit den Kompositionen und Wer-
ken der heimischen Kapellmeister und Komponisten, wie auch der Gäste, sich 

-
henden europäischen, keinesfalls verengten, klingenden Musizierens, das zwei-
felsohne zum allgemeinen Lebens- und Bildungsverständnis der damals Herr-
schenden, aber auch im weiteren Sinne breiter Teile der Bevölkerung gehörte. 

Ob in Sonderhausen, in der Bibliothek in Rudolstadt, ob in Meiningen, Gotha 
oder auf den teils aschebestreuten Spuren der musikalischen Hofbibliothek in 
Weimar, stets wird man mit einer Sehnsucht ganz eigenen Zuschnitts konfron-
tiert. Sie ist nicht nur erklärbar mit der generellen Sehnsucht nach Arkadien, 
und damit dem Süden, der kulturellen Wurzel und Wiege europäischer Identität, 
sondern vielmehr auch mit dem Ehrgeiz und der Selbstverständlichkeit, stets am 
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Zenit moderner musikalischer Produktion stehen zu wollen, auch angesichts al-
ler vielleicht eingeschränkter Möglichkeiten.

ca. 1997 begannen meine systematischen Entdeckungsreisen, u. a. nach Son-
dershausen, auch mit meinen Studierenden, später auf den Fährten der „Aca-

Wiedererklingens im eigenen Kopf und an der Seite beispielsweise Wolfgang 
Katschner, Leiter der Lautten-Compagney, als wir gemeinsam Musikschätze 
bargen. – Dies war der Beginn eines zunehmenden Stromes an Musikern, wie 
Claus Mertens für Caldara und Meiningen, oder Gerd Amelung und Berhard 
Klapprott mit ihren Ensembles, die im Zusammenhang mit oder auf Anregung 
der Academia Musicalis Thuringiae ins Leben gerufen wurden. Es war unse-
re Wanderung in jenes Arkadien, aber auch in ungeahnte Schätze thüringischer 

-
sionsproduktion, und speziell jener Schätze, die mich in mein geliebtes Sehn-
suchtsland Italien entführten, das letztlich sehr nahe zu liegen schien.

Diese einstige Sehnsuchts- und Traumwelt, stets verbunden mit dem moderns-
ten und besten aktuellen musikalischen Stil, dieses virtuelle Arkadien haben sich 
manche Fürsten selbst zusammengestellt auf ihren Kavaliersreisen nach Italien, 
Frankreich, Antwerpen und London, oder sie ließen sie zusammenstellen und 
ergänzen durch ihre Hofkapellmeister, Konzertmeister und jene, die systema-
tisch in die Fremde ausgesandt wurden, um sich selbst weiterzubilden und Mu-

zu akquirieren.

So legte Fürst Günther I. den Grundstein der Bestände der Hofmusik in Son-
dershausen, und in Meiningen war es Herzog Anton Ulrich. In beiden Samm-
lungen haben sich ungeahnte Schätze erhalten, bis hin zu Unikaten und abso-
luten Raritäten, die in der Regel Kantaten und Opernauszüge sind, oder seltene 

-
dischen „Relikte“ des  und für manche anderen Opernaus-
schnitte zutrifft.2 In Sondershausen spiegelt der italienische Bestand ein bunt 
zusammengestelltes Repertoire wider, das sicher – wie es auch für Meiningen 

, Kongressbericht , 
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der Sondershausener Sammlung liegt beispielsweise darin, dass wir es mit ei-
ner vielgestaltigen Zusammensetzung verschiedener italienischer Kantatentra-
ditionen der Zeit um 1700 zu tun haben, sich aber auch wahre Raritäten aus 
Opern der damaligen Zeit noch erhalten haben. Zudem ist eine bemerkenswerte 

-

Opern, die aus Agostino Steffanis Feder stammten. Diese Kompositionen waren 
üppig ausgestattet mit Balletten, welche ihre deutlichen Spuren in den Musikali-

Lebensart des Tanzes, des Balletts, das allerdings auch in Italien beliebt war.

Dagegen erweist sich in Meiningen das Repertoire als ein relativ geschlossener 
Kopienbestand des Wiener Musiklebens der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
mit selten erhaltenen Partituren (Kopien) von Opern und Oratorien von Johann 

-
menico Sarri, Antonio Caldara, Francesco Conti und vielen anderen, aber auch 
mannigfachen Kantaten. Und weil vieles so nicht mehr in Wien vorhanden ist, 
handelt es sich auch hier um ein Zeugnis hoher Rarität, vergleichbar mit je-
ner viel bunter zusammengestellten Sammlung in Sondershausen. – Es waren 
erstaunliche Entdeckungsreisen, nicht im geringsten weniger spannend als je-
ne langen Reisen auf der Suche nach Manuskripten, die mich in zwei Schüben 
ein Jahrzehnt lang durch fast ganz Europa geführt haben, von Bibliothek zu Bi-

und nicht selten wurde man fündig – und bis heute gilt, dass viele Manuskript-

Thüringen – der Schmelztiegel. Schnell war mein Begriff für das überschäu-
mende Phänomen geboren, der seitdem durch die Lande eilt und das Erbe des 
kleinen Durchgangsgebietes von Ost nach West, von Nord nach Süd und um-

ein europäisches Land, das vielleicht nur auf Grund dieser Ausrichtung zu jener 
kulturellen und geistigen Wiege erwachsen konnte, die ihren Höhepunkt im Be-
reich Gotha-Erfurt-Weimar-Jena um 1800 entfalten sollte.

Diese atemberaubenden musikalischen Schätze italienischer und französischer 
Provenienz, die ruhig neben den nicht minder faszinierenden, heimischen Pro-
dukten lagern, wie die Passionskompositionen des ausgehenden 17. und 18. Jahr-
hunderts, die unzähligen Kantaten eines Gottfried Heinrich Stölzel, Georg Gebel, 
Johann Balthasar Christian Freislich, Georg Philipp Telemann, Philipp Heinrich 
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seit dem späteren 18. Jahrhundert angesammelt haben am hochentwickelten Thea-
terhof Weimar, die Anna Amalia in ihrer Privatbibliothek hortete und die teils u. a. 
ein Goethe und Schiller zur Aufführung brachten. Wenigstens dieser Bestand – 
durchgängig bis zur Gegenwart erhalten – ist noch studierbar im Archiv des Lan-
desmusikarchivs, welches sich in den Räumen der Hochschule für Musik „Franz 

-
zen lassen durch die Hinweise über die Inventarlisten, und all jenes, was sich si-

-
reichen klingenden Leuchttürme dieses Landstriches dar.

-
chen Bürgerhäuser der Handelsfamilien ein wesentlicher Träger und nicht zu-
letzt die zahlreichen heimischen Druckereien, die natürlich Madrigale, Motet-
ten etc. verbreiteten. Dabei galt Italien allerdings als die wahre „hohe Schule“ 

-

bis in mitteldeutsche und schlesische Lande ablesen, wo nicht nur die Fran-
ko-Flamen überliefert sind. Auf dieser Druck-Ebene fand eine bemerkenswerte 
Rezeption italienisch-venezianischer Kompositionen statt. Nach der Universi-
tätsgründung in Jena 1558 wurden derartige Bestände, abgesehen von den atem-
beraubend schönen und inhaltlich kostbaren sog. Jenaer Chorbüchern, aus der 
Wittenbergischen Universität übernommen. Zugleich gab es nicht nur in Nürn-
berg, Augsburg und Strasbourg gerade für den mitteldeutschen Raum, der als 
Umschlagplatz für Schlesien und Polen wie für Danzig fungierte, wichtige Dru-
ckereizentren, sondern in Jena selbst, in Erfurt, Saalfeld und in Mühlhausen – 
Zentren, die uns heute nicht mehr im Bewusstsein sind. Rezipiert wurden Ma-
drigale und Motetten.

Gerade die venezianischen Druckerwerkstätten Scotto und Gardano ließen im 
Durchschnitt zehn, manchmal erheblich mehr Drucke pro Jahr meist als An-

-
che Kreise gerade der mitteldeutschen Kaufmanns- und Handelsschicht eine ho-
he Attraktivität für häusliches Musizieren auf modernste Weise besaß. Solche 
Drucke waren gewinnträchtig, und sie spiegelten gewissermaßen die Hitliste 

treten Psalmenkompositionsveröffentlichungen hinzu, abgesehen von 
 oder -

berg. Hinzukommen die Anthologien für die Gymnasien, wie Afra, Grimma und 
Schulpforta, und es sei nur auf die drei Druckteile des  
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durch Erhard Bodenschatz verwiesen, 1603-1618-16213, die einen imposanten 
Eindruck über das beinahe lawinenartige Anwachsen des italienischen Reper-
toires vor allem des ausgehenden 16. Jahrhunderts vermitteln, beginnend mit 
Kompositionen von Luca Marenzio und Giovanni Gabrieli, ganz abgesehen von 
Werken Andrea Gabrielis oder Marc Antonio Ingegneris; diese markante italie-
nisch-venezianische Präsenz ist schon 1603 beobachtbar.

-
dische Brisanz der „welschen“ Publikationen seit 1587, als in Erfurt bei G. Bau-
man das 

 erschien.

Zu beachten sind auch die Lindner-Drucke in Nürnberg der , die 

als Kopistenvorlage dienten. Spannend sind Drucke, welche die Kontrafakturen be-

sich durch Umdichtungen von Madrigalen aus. Hier verkünden einst weltliche Ma-

Aussagen, nämlich oftmals höchst erotischen oder derben Inhalts. Die hehren kon-

Gabrieli, Giovanni Giacomo Gastoldi, Luca Marenzio und vieler anderer. Dies alles 
verbürgte Modernität und Qualität, und es wirkte in die Adjuvantenkreise des länd-

Das Adjuvantenwesen4, der weitere ungemein wirksame und populäre Leucht-

3 Das 
 (Teil II). 1618 erschien die weit verbrei-

.
4 Hierzu habe ich ausführlich in 

– 100. Tagung der Humboldt-Gesellschaft, Bd. 34, Roßdorf (2015), S. 37-70, berichtet.
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wirksam bis weit in das 19. Jahrhundert hinein, in Relikten bis in die jüngste Zeit. 
Hier wurde auf höchstem Niveau „the best of the best“ musiziert, beispielsweise 
Giovanni Gabrielis mehrchörige Werke wie auch die  von Hein-
rich Schütz, oder man kontrafacierte populäre Madrigale, „protestantisierte“ sie 
gewissermaßen. Teilweise wurden die Werke mehrchörig mit einem ausgepräg-
ten Instrumentarium zum Erklingen gebracht, wie wir in immer umfängliche-
ren Erforschungen heute rekonstruieren können. Aus der Adjuvantentradition 
haben sich bis heute bedeutsame Sammlungen auf den Kirchenböden erhalten. 
Übrigens ist dieses Phänomen bis nach Schlesien und in Norddeutschland zu 
beobachten. Es ist verknüpft mit der beschriebenen weitumfassenden Italienre-
zeption, gerade der venezianischen Gabrieli-Schule. So hat sich beispielswei-
se im berühmten und einmaligen Bestand Udestedt, einem heute unscheinbaren 
Dörfchen nordöstlich von Erfurt, eine erstaunliche Sammlung italienischer mo-

-
le umgedichtete und dabei abgewandelte und manchmal auch leicht vereinfach-
te Madrigale, Instrumentalmusik o. ä.

aber auch die Kaufmannskirche zu Erfurt verfügte über solche „Helfer“. So darf 
es nicht verwundern, dass wir heute, stets wenn ein neuer Bestand erschlos-
sen wird, nur noch voller Hochachtung dem musikalisch-vielfältigen und an-
spruchsvollen Reichtum gegenüberstehen, der eine frühe Monteverdi-Rezeption 

-
gessenheit der Geschichte einen Dornröschen-Schlaf führen bzw. deren Dörfer 
weitgehend verlassen sind.

Die jüngste, emotional berührende „Forschungsreise“, die immer wieder mei-
ne Aufmerksamkeit beansprucht, ist allerdings keinesfalls sehr „romantisch“ im 
Sinne einer Entdeckung durch Reisen. Sie führt in die Restaurierungswerkstät-
ten nach Legefeld, wo Christian Märkl und ich uns der sog. Aschebücher ange-
nommen haben, jener teils erstaunlich gut erhaltenen, teils verkohlten, teilweise 
bis zur Unkenntlichkeit zerstörten und in Aschestaub zerfallenen Handschriften 
und Drucke der einstigen Amalienbibliothek und der Folgesammlungen, die aus 
dem eingefrorenen Zustand auf ihre Konservierbarkeit, d. h. „Rettung“, geprüft 

-
setzt werden, für die der Restaurator Müller eine überzeugende Konservierungs- 
und auch Restaurierungsmethode gefunden hat. Nicht nur frühe Drucke mit 
Musikalien und handschriftlichen Eintragungen lassen erahnen, welche Kost-

-
-
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den stammend oder von durchreisenden Musikern als Geschenk hinterlassen, zu 
-
-
-

wandeln – ein Projekt, das wir gemeinsam mit den Studierenden ab Herbst 2016 
in Weimar starten wollen.

Dem hohen und vielfältigen musikalischen Erbe fühlt sich die von mir gemein-
sam mit meinen Kollegen der „Alten Musik“, den Professoren Myriam Eichber-
ger und Bernhard Klapprott, den einstigen Direktoren des Bach- und Schütz-
hauses, Dr. Ingeborg Stein und Dr. Claus Oefner, dem Präsidenten des LMR, 
Herrn Dr. Eckart Lange, und Herrn Ministerialrat Dr. Wolfgang Müller 1998 

Wir traten an, um das Erbe zu heben, einem breiteren Publikum kund zu tun, 
auch um Identitäten zu schaffen. 2007 folgte in diesem Rahmen die Gründung 
der „Adjuvantentage“, maßgeblich geleitet und konzipiert von Dr. Claus Oef-
ner und mittlerweile mit vielen Ideen und Ausstellungen unterstützt vom Leiter 

-
-

den können. Aufgrund einer Initiative von Dr. Oefner und mir zu Beginn unse-

„Franz Liszt“ (HfM) Weimar und der evangelischen Kirche, so dass jene Aufbe-
wahrungen ohne Besitzstandsverlust möglich wurden.

Beide große Initiativen, die in den „Adjuvantentagen“ und dem seit 1999 statt-
-

den durch die MBM (Mitteldeutsche Barock Musik) und das Land Thüringen 
sowie durch die Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen bzw. die Spar-
kassenstiftungen in Thüringen wie durch viele private Spenden und durch Zu-

aus den Archiven, und dies bedeutet konkret, dass sie an wechselnden Adjuvan-

nach Jahrhunderten wieder erklingt – ein faszinierendes Erlebnis für die Bewoh-
ner wie für alle teils weit anreisenden Besucher, ganz zu schweigen von der Ent-
deckerfreude, die die Musizierenden erleben. 

Das mittlerweile international bekannte Festival „Güldener Herbst“, das vom 
Land als das zweitbedeutendste Festival für Alte Musik in Thüringen erach-
tet wird, hat das Ziel, auf altem Instrumentarium, bzw. in Ausnahmefällen 
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zumindest historisch informiert, immer wieder „Ausgrabungen“ zum Erklin-
gen zu bringen. Thematisch werden bestimmte Bereiche in einen internatio-

-
ken werden erschlossen und mit den damaligen zeitgenössischen Strömungen 
konfrontiert; unterschiedliche Stilrichtungen des Interpretierens kommen zum 

-
posia integriert, es gibt Stadtführungen und Kinderprogramme, und das Festi-
val ist über das Land gestreut, um der breit gewachsenen Kulturlandschaft ge-
recht zu werden.

Wir haben Teil-Schätze aus Rudolstadt u. a. mithilfe Herrn Prof. Dr. Fechners 
und Ludger Remys gehoben, Kleinodien aus Sondershausen und Meiningen mit 
kräftiger Unterstützung durch Frau Dr. Maren Goltz, der Leiterin der Meinin-
ger Bibliothek, und einiges zu Gotha und der dortigen frankophil ausgerichte-
ten Tradition angehörig. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten erklangen auf diese 
Weise bereits viele Werke. Flankiert und dokumentiert werden diese Ereignis-
se und die Ziele des Festivals für Alte Musik in Thüringen durch manche CD-
Einspielungen und die Publikationsreihen, die seit dem zehnjährigen Bestehen 

-
dern auch jüngst die Weimarer Hofkapelle (Prof. Dr. Christian Ahrens), oder die 
Musikgeschichte Eisenachs (Dr. Claus Oefner) oder auch wichtige Komponis-
ten, wie Johann Ludwig Krebs und Philipp Heinrich Erlebach, dokumentieren 
und in Symposien diskutieren.

Stets sind dies zugleich die Ebenen für unseren jungen musikalischen, (musi-
zierenden und wissenschaftlichen) Nachwuchs – der u. a. auch in andere, davon 
unabhängige, Projekte eingebunden ist, die vielmehr an meine Tätigkeit an der 
HfM gebunden sind, wie die Johann Melchior Molter-Entdeckungen 2015 (Ge-
ra-Altenburg), die damit zusammenhängende Molter-Edition, die ich gemein-

-
re. Solche Initiativen zollen im Grunde der Musiker- und Komponistenschmiede 
Thüringen Tribut. Man zog hochreputiert und bestens ausgebildet in nahe und 
ferne Lande und prägte, initiierte Musikleben und Musikkultur, wie jener schon 
erwähnte Telemann-Zeitgenosse Johann Melchior Molter aus Tiefenort bei Ei-
senach, der nicht nur in Eisenach, sondern vor allem in Karlsruhe gewirkt hat-
te, aber sich auch auf langjährigen Reisen in Italien befand und faszinierende 

-
ga seine Spuren nachhaltig hinterlassen hatte, oder der Schüler Daniel Eberlins 
Georg von Bertouch aus Helmershausen, der in Oslo gewirkt hatte – die Reihe 
ließe sich um viele erweitern. Alle fanden neue Impulse aus den Stilverschmel-
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zungen und Anregungen unterschiedlichster Traditionen auf der Grundlage ei-
ner „gründlichen“ kompositorischen und auch kontrapunktischen Ausbildung.

Diesen Ausführungen liegen die seit 1997 immer wieder durchgeführten kleine-
ren und größeren Forschungsreisen zugrunde, jene Reisen, die mich in die Dör-
fer, auf die Dachböden und in die kleinen Kirchenarchive geführt haben, später 
waren es mehrere Mitstreiter, jene Reisen, die angestoßen wurden durch Laien-
forscher wie Herrn Wolfgang Stolze, der nachhaltig auf die Udestedter Bestände 
hinwies, jenes Nachdenken, das angeregt wurde durch lange Diskussionen mit 
der damaligen Leiterin des Schützhauses, Frau Dr. Ingeborg Stein, oder dem da-
maligen Direktor des Bachhauses, Herrn Dr. Claus Oefner. –

Und beide waren Zeitzeugen, Zeitzeugen eines Umbruchs, einer damals noch 

Hofbibliothek des Schlosses Crossen oder manchen Platzbeschaffungsmaß-

noch virulenten Umlagerungen, die die Adjuvantenbestände anbetrafen, deren 

aus dem Westen kommend, weitgereist und viele Jahre im Ausland lebend, von 
Neugierde besessen – war stets mit Entdeckerlaune auf der Suche. Es halfen 
mir meine vielen Auslandserfahrungen, Erfahrungen in und vor verstaubten Ar-
chiven, manchmal bei Minustemperaturen, in Umgebungen eines verwunschen 

-
gesslich sind jene Gespräche mit den verantwortlichen Archivaren, wie mit Frau 
Hirschler in Sondershausen oder mit Frau Dr. Goltz in Meiningen, vor Ort, die 
große Hilfsbereitschaft. Ermunternd wirkte manche Tasse dampfenden Kaffees, 
um die Geister zu erfrischen, und jene komplett aufbauende Freundlichkeit, die 
manche schwierigere Arbeitsbedingung oder langwierigen Anreisewege voll-
kommen vergessen ließen, wo nichts als eine hohe Bereitschaft des Willkom-
mens, fast einer gemeinsamen Entdeckerfreude spürbar war. Dies sind jene Er-
fahrungen in einem Neuen Land, welches für mich Thüringen hieß, heute mir 
zur Heimat geworden ist und dessen musikalisch-klingender und auferzwunge-
ner Kulturverlust die Geschichte mit Hohn tritt.

Folgende Aufsätze, die ich in den vergangenen Jahren publiziert habe, mit den 
dort erwähnten Literaturhinweisen, dienten diesem „Entdeckungsspektrum“ als 

 (= Ständi-
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ge Konferenz Mitteldeutsche Barockmusik), Jahrbuch (2002), hrsg. von Peter 
Wollny, S. 89–100.

 (= Ständi-
ge Konferenz Mitteldeutsche Barockmusik), Jahrbuch (2004, 2005), S. 65–80.

, hrsg. von Karla Neschke, Sondershausen (2004), S. 23–32.

 (1708-1717), hrsg. von Helen Geyer, Göt-
tingen (2008), S. 9–22.

, hrsg. von Helen Geyer, Göttingen (2008), 
S. 63–74.

 Beiträge zum zehnjährigen Bestehen der Academia Musicalis Thu-
ringiae, hrsg. von Helen Geyer, Franz Körndle, Christian Storch, Altenburg, 
(2010), S. 133–150.

 
Beiträge zum zehnjährigen Bestehen der Academia Musicalis Thuringiae, hrsg. 
von Helen Geyer, Franz Körndle, Christian Storch, Altenburg, (2010), S. 1-24.

-
burg (2010), S. 30–50.

, hrsg. von Jürgen 
Weber und Ulrike Hähner, Weimar – Petersberg (2014), S. 56-59.
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 in 
, hrsg. von Walter Werbeck, S. 23-32.

 
– 100. Tagung der Humboldt-Gesellschaft, Bd. 34, Roßdorf (2015), S. 47-70.
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Der frustrierte Theaterdirektor –
Goethes Verhältnis zur Dramatik der Romantiker*

von HARTMUT FRÖSCHLE

Das Theater spielte eine bedeutende Rolle in Goethes Leben. Das erste Theater-
erlebnis hatte der Vierjährige, als ihm seine Großmutter Textor ein Puppenthea-
ter schenkte. Wie Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ berichtet, ließ sie den 
Kindern an einem Weihnachtsabend ein Puppenspiel vorstellen. „Dieses uner-
wartete Schauspiel zog die jungen Gemüter mit Gewalt an; besonders auf den 
Knaben machte es einen sehr starken Eindruck, der in eine große, langdauernde 
Wirkung nachklang.“ (1) In dem Roman „Wilhelm Meisters Lehrjahre“ gibt es 
eine liebevolle Schilderung des Puppenspiels. Die Bedeutung, die Goethe dem 
Theater zumaß, geht auch daraus hervor, dass die Urfassung des Romans ganz 
als Theaterroman mit dem Titel „Wilhelm Meisters theatralische Sendung“ ge-
plant war.

Als Junge besuchte er auf Einladung des bei den Goethes einquartierten fran-
zösischen Königsleutnants Graf Thoranc das französische Theater, das während 
der Besetzung Frankfurts durch die Franzosen von 1759 bis 1763 dort existier-
te. Dort sah er Dramen von Diderot, Rousseau, Palissot, Destouches, Marivaux, 
Lemierre und anderen. Als Sechzehnjähriger trat er sein Jurastudium in Leipzig 
an, frequentierte dort das neue Komödienhaus und verfasste selbst einige kleine-
re Dramen, von denen „Die Laune des Verliebten“ und „Die Mitschuldigen“ am 
bekanntesten sind. Großen Eindruck machte Lessings „Minna von Barnhelm“ 
auf ihn. Während seines Studiums in Straßburg wurde ihm durch Herder Shake-
speare nahe gebracht (2).
 
Als Herzog Karl August 1775 den berühmten Autor des „Werther“ nach Wei-
mar einlud, gab es dort keine Spielstätte, denn das Theater war im Vorjahr ab-
gebrannt, in dem die Schauspielertruppe des Theaterdirektors Abel Seyler drei 
Jahre lang gespielt hatte. Eine Liebhabergruppe, an der Goethe eifrig teilnahm, 
musste ihre Aufführungen in verschiedenen Lokalitäten durchführen. Er ver-
fasste auch einige kleine dramatische Stücke, von denen das Singspiel „Die Fi-
scherin“ im Park von Anna Amalias Sommersitz Tiefurt aufgeführt wurde. Die 
ehrgeizigste Liebhaber-Aufführung war die Prosafassung der „Iphigenie“ in Et-
tersburg. Dieses Ereignis ist in dem Bild von Angelika Kauffmann festgehalten, 

* Manuskript des Vortrags gehalten am 16. September 2013 vor der Goethe-Gesellschaft in Berlin.
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das Goethe als Orest und Corona Schröter als Iphigenie darstellt. Innerhalb von 
acht Jahren hat Goethe bei dem Weimarischen Liebhabertheater 20 Rollen ge-
spielt, trotz seiner vielen anderen Beschäftigungen.

1779 ließ der Herzog ein eigenes Theatergebäude errichten, das Redouten- und 
Komödienhaus, welches auch den Bürgern offen stand. Bespielt wurde es seit 

das Theaterleben Weimars bestimmte (3). Bellomos Repertoire bestand vor al-
lem aus Stücken für den Durchschnittsgeschmack, aber enthielt auch klassische 
Stücke von Lessing, Schiller und Shakespeare sowie Mozarts Oper „Die Zau-

Anfang 1791 kündigte der Herzog den Vertrag mit Bellomo, da im Laufe der 
Jahre nicht nur die Zufriedenheit von Karl August und Anna Amalia, sondern 
auch die der Zuschauer gesunken war. Er beschloss, dass für das Personal des 
Theaters einzelne Schauspieler angeworben werden sollten. Zum Direktor er-
nannte er seinen Berater für Kunst und Wissenschaft: Goethe. 

Das neue Ensemble, bestehend aus elf männlichen und zehn weiblichen Mitglie-
dern, trat schon am 7. Mai 1791 vor die Öffentlichkeit. Goethes Prolog zur Er-
öffnung bezeichnete „Harmonie des ganzen Spiels“ als Ziel der Aufführung. Er 
äußerte die Hoffnung, dass „bald ein schöner Kranz der Kunst vollendet werde.“ 
(4) Die Aufgabe, durch das Theater das Publikum an die große Kunst heranzu-
führen und zu gewöhnen, reizte ihn. Er wollte aus dem Weimarer Theater ein 
vorbildliches Kunstinstitut schaffen. Gleichzeitig war er aber Realist genug, um 

Im Vorspiel des „Faust“ weist er im Streitgespräch zwischen dem Dichter und 
dem Direktor auf die einander widerstrebenden, nur sehr schwer miteinander zu 
verbindenden Gedanken und Wünsche der beiden Protagonisten hin. Als Dich-
ter und Direktor zugleich musste er aber dieses Dilemma lösen (5). 

Anfänglich unterschied sich Goethes Repertoire nicht wesentlich von dem sei-
nes Vorgängers und bot viel leichte Kost (6). Im Rückblick erklärte Goethe sei-
ne Textauswahl: „Von der Tragödie bis zur Posse mir war jedes Genre recht; 

-
tig, heiter und graziös, auf alle Fälle aber gesund sein und einen gewissen Kern 
haben. Alles Krankhafte, sowie alles Schreckliche, Schwache, Weinerliche und 
Sentimentale, Greuelhafte und die gute Sitte Verletzende war ein für allemal 
ausgeschlossen; ich hätte gefürchtet, Schauspieler und Publikum damit zu ver-
derben.“ (7) Als Theaterdirektor war Goethe „ -
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en. Sein Ziel blieb es, ambitionierte Spielplangestaltung und Rücksicht auf den 
Publikumsgeschmack zu verknüpfen.“ (8) 

Das breite Spektrum des Spielplans umfasste klassizistische Hofdramen, bürger-
liche Rührstücke, antike Tragödien, Dramen der Weltliteratur und Opern. Kot-

einer Leistungsbilanz, die Goethe im November 1795 für den Herzog – den An-
hänger eines maßvollen Klassizismus – anfertigte, erwähnte er als Werke, die 
auf bleibende Wirkungen zielten: Sophokles‘ „Antigone“, Plautus’ „Gespenst“, 
Komödien von Terenz, Shakespeares „Hamlet“, „Macbeth“, „Henry IV“, „King 
John“, „Othello“ und „Julius Caesar“, Otways „Venice Preserved“. Calderons 
„La vida es sueno“ und „El Principe constante“, Corneilles „El Cid“, Komödien 
Goldonis („Il servitore di due patroni“) und Gozzis „Turandot“. Das Musikpro-
gramm umfasste vor allem Mozart-Opern, aber auch solche von Gluck und ita-
lienische Opern. „In den 26 Jahren von Goethes Direktorat wurden 4.136 Auf-
führungen gezeigt, wobei sich das Repertoire verteilte auf 2.797 Sprechstücke, 
1.084 Opern und 255 Ballette…“ (9)

1796 begann die stets zunehmende Kooperation mit FRIEDRICH SCHILLER, 
dem der Herzog aus politischen Gründen mit einem gewissen Misstrauen be-
gegnete. Schillers Dramen wurden zur Achse des klassischen Repertoires. Sein 
„Wallenstein“ wurde 1798 und 1799 im neu hergerichteten Hoftheater uraufge-
führt. Vorher waren schon „Don Carlos“, „Die Räuber“ und „Kabale und Liebe“ 
gezeigt worden. Es folgten meist wiederholte Aufführungen von „Maria Stu-
art“, „Die Braut von Messina“, „Die Jungfrau von Orleans“, „Wilhelm Tell“ und 
„Die Verschwörung des Fiesco“. Außerdem wurden Racines „Phèdre“, Shake-
speares „Macbeth“ und Gozzis „Turandot“ in Schillerscher Bearbeitung aufge-
führt.

Mit der Aufführung eigener Werke hielt sich Goethe zurück. In den ersten bei-
den Jahren wurden „Der Groß-Cophta“, „Clavigo“ und „Die Geschwister“ ge-
zeigt. 1793 folgte „Der Bürgergeneral“, 1796 rang ihm Schiller den „Egmont“ 
ab. Erst 1802 wagte Goethe, die „Iphigenie auf Tauros“, inszeniert von Schiller, 
auf der Weimarer Bühne zu zeigen. Den „Tasso“ führte er erst 1807 auf Druck 
der Schauspieler auf, die das Stück heimlich einstudiert hatten. Dazwischen gab 
es einige Aufführungen der frühen Stücke. 1800 hatte Goethe seine Bearbeitung 
von Voltaires „Mahomet“ einstudiert (10).

Über Goethes langjährige intensive Bemühungen um das Weimarer Theater wis-
sen wir aus diversen Quellen; aus zwei Aufsätzen: „Weimarisches Hoftheater“ 
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(1802) und „Über das deutsche Theater“ (1815), sowie Anweisungen für Schau-
spieler (1803), die Eckermann 1824 mit Goethes Billigung als „Regeln für Schau-
spieler“ in 91 Paragraphen redigierte und die im vierten Nachlassband der Goe-
theschen Ausgabe letzter Hand publiziert wurden; außerdem Notizen in den 
„Tag- und Jahresheften“, Briefen und Gesprächen, vor allem mit Eckermann, Ver-
waltungsakten und Erinnerungen von Menschen, die ihm als Mitarbeiter zur Seite 
standen, zuvorderst von Eduard Genast (11) und Karoline Jagemann (12).

dem Naturalismus der vom Publikum geliebten Familiendramen und Lustspie-
le. Er wollte das Schöne mit dem Wahren verbinden. Unermüdlich arbeitete er 
an der Verbesserung seiner Schauspieler, hielt Leseproben und Spielproben ab 
und schärfte ihnen unentwegt Regeln für angemessene Aufführungspraxis ein, 
zum Beispiel Werktreue, klare Aussprache, Vermeidung des Dialekts, gedämpf-
tes Pathos der Verssprache, unmanirierte, an der antiken Bildhauerei orientierte 
Gestik und Mimik, keine „missverstandene Natürlichkeit“, vor allem harmoni-
sches Zusammenspiel des Ensembles ohne Starallüren herausragender Einzel-
ner, stilgerechte Dekorationen und Kostüme. Gleichzeitig hob er das Niveau 
der Schauspieler, erhöhte die Reputation dieses wenig geachteten Berufsstandes 
und führte das Theatervölkchen in die bessere Gesellschaft ein. 

Goethes künstlerische Bemühungen wurden vom Publikum honoriert und fan-
den mehrfach Lob und Anerkennung aus berufenem Munde. Johanna Schopen-
hauer verglich 1803 anlässlich ihres Englandaufenthalts das dortige Theater mit 
dem Weimarer: „Das weimarische Hoftheater, begünstigt durch ein Zusammen-
treffen vieler seltener außerordentlicher Umstände, ist vielleicht das einzige in 
Deutschland, auf welchem man noch zuweilen einzelne Darstellungen einiger 
Meisterwerke der vorzüglichsten Dichter erblickt, die sich durch das Zusam-
menpassen jedes Teils zum Ganzen der Vollkommenheit nähern.“ (13) 

August Wilhelm Schlegel äußerte 1809 großen Respekt für Goethes Regielei-
stung: „Was Goethe durch seine Leitung des Weimarischen Theaters in einer 
kleinen Stadt und mit geringen Mitteln leistet, wissen alle Kenner. Seltene Ta-
lente kann er weder schaffen, noch belohnen, aber er gewöhnt die Schauspieler 
an Ordnung und Schule, wovon sie sonst meistens nichts wissen wollen, und gibt 
dadurch seinen Vorstellungen oft eine Einheit und Harmonie, die man auf grö-
ßeren Theatern vermisst, wo jeder spielt, wie es ihm eben einfällt.“ (14) 

Der als Wiener Burgschauspieler berühmt gewordene Heinrich Anschütz schrieb 
in seinen Erinnerungen: „Was sich mir zunächst aufdrängte, war eine bis in das 
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kleinste Detail wirkende Harmonie und Abrundung in allen Teilen der Darstel-
lung […] fast jede Vorstellung [machte] den Eindruck der Vollendung; Goe-
the wusste mit seinem alles überschauenden Geiste für jede noch so bedeutende 
oder unbedeutende Rolle beinahe mit Unfehlbarkeit die geeignetste Schauspie-
lerindividualität auszuwählen, und unter seiner Anleitung lebte sich unwillkür-
lich jeder Darsteller in seine Aufgabe so hinein, dass alles ineinandergriff wie 
das Räderwerk einer künstlich kombinierten Uhr.“ (15)
 
Da dem Weimarer Theaterdirektor trotz Gastspielen in Erfurt, Rudolstadt und 
vor allem in Lauchstädt nur ein numerisch geringes Publikum zur Verfügung 
stand, war er ständig auf der Suche nach jungen Talenten, die Dramen für die 
Bühne schreiben konnten.
 
Er hatte dabei den Blick besonders auf die begabten jungen Autoren gerich-
tet. So begrüßte er es, dass AUGUST WILHELM SCHLEGEL 1796 nach Je-
na umzog und sich dort als Privatdozent niederließ (16). Dieser hatte sich durch 
seine Rezensionen in dem “Göttinger Musenalmanach“, den „Göttinger Ge-
lehrten Anzeigen“ und anderen Zeitschriften, seit Mitte 1795 auch durch seine 
Mitarbeit an Schillers „Horen“ als Literaturkritiker einen Namen gemacht. Am 
26.12.1795 drückte Goethe Schiller gegenüber seine Befriedigung darüber aus, 
„dass der Rezensent des poetischen Teils der Horen in die Hände eines Mannes 
aus der neuen Generation gefallen ist, mit der alten werden wir wohl niemals 
einig werden“. (17) 

Persönlich lernte er Schlegel Mitte Mai 1796 in Jena kennen. Ein Briefentwurf 
vom 17. Mai an Johann Heinrich Meyer unterrichtet über Goethes ersten ange-
nehmen Eindruck: „Wilhelm Schlegel ist nun hier, und es ist mir höchst wahr-
scheinlich, dass er einschlägt. So viel ich habe vernehmen können, ist er in äs-
thetischen Haupt- und Grundsätzen mit uns einig, ein sehr guter Kopf, lebhaft, 
tätig und gewandt.“ In der am 20. Mai abgesandten Version des Briefes sind al-
lerdings die Worte „es ist mir höchst wahrscheinlich“ abgeändert in „es ist zu 
hoffen.“ (18) . Für den Theaterdirektor, der ein festes Repertoire guter Dramen 
aufbauen wollte, waren Schlegels Shakespeare-Übersetzungen sehr nützlich. So 
wurden dessen Bearbeitungen von „Julius Caesar“ 1803, „Hamlet“ 1809, „Der 
Kaufmann in Venedig“ 1812 und „Romeo und Julia“ 1818 in Weimar aufge-
führt. Auch Schlegels Übersetzung von Calderons „Standhafter Prinz“ erfuhr 
zwei Weimarer Aufführungen, im Januar und April 1811.

Goethe schätzte die Nähe Schlegels, der ihn nicht nur mit der spanischen, son-
dern auch mit der altdeutschen Literatur und den Werken der Frühromantik be-
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kannt machte und ihm als Apologet, metrischer Ratgeber sowie als Berater beim 
Aufbau eines Mitarbeiterstammes für die „Neue Allgemeine Literaturzeitung“ 
zur Seite stand, während dessen Jenaer Zeit als Positivum ein. Dies geht nicht 
nur aus Korrespondenz und Tagebüchern hervor, sondern wird auch im Rück-
blick der „Tag- und Jahreshefte“ auf das Jahr 1799 vermerkt: „Auch die Gegen-
wart Wilhelm August Schlegels [sic] war für mich gewinnreich. Kein Augenblick 
ward müßig zugebracht, und man konnte schon auf viele Jahre hinaus ein gei-
stiges gemeinsames Interesse vorhersehen.“ (19) Der enge Kontakt, den Goe-
the von 1799 bis 1802 mit den Jenaer Romantikern hatte, wurde von einigen 
Zeitgenossen mit Spott kommentiert. So schrieb Böttiger am 08.03.1802 an Ro-
chlitz: „Die Eingebungen der Schellingisch-Schlegelschen Clique, von welcher 
sich Goethe ganz beherrschen lässt, machen ihn täglich herrischer und gewalt-
samer in seinen Maßregeln…Goethe ist jetzt fast beständig in Jena, wo er sich 
in Weihrauchwolken einhüllen lässt.“ (20)

Nachdem Schiller infolge eines literarischen Angriffs von FRIEDRICH 
SCHLEGEL gegen ihn nicht nur mit diesem, sondern auch seinem älteren Bru-
der den persönlichen Kontakt abgebrochen hatte, befand sich Goethe in einem 
gewissen Dilemma, das er in den „Tag- und Jahresheften“ von Anfang 1802 
folgendermaßen schildert: „Der große Zwiespalt, der sich in der deutschen Li-
teratur hervortat, wirkte, besonders wegen der Nähe von Jena, auf unseren 
Theaterkreis. Ich hielt mich mit Schillern auf der einen Seite, wir bekannten 
uns zu der neuern strebenden Philosophie und einer daraus herzuleitenden Äs-
thetik, ohne viel auf Persönlichkeiten zu achten, die nebenher im besonderen 
ein mutwilliges und freches Spiel trieben.“ (21) Im hohen Alter, in einem Brief 
vom 16. 01. 1830 an Adele Schopenhauer, erläuterte Goethe seine damalige Po-
sition: „Soviel aber weiß ich recht gut: dass ich Schillern oft zu beschwichti-
gen hatte, wenn von den talentvollen Brüdern die Rede war; er wollte leben 

den Weg gelegt wurde, woran es denn die geistreichen jungen Männer mitun-
ter nicht fehlen ließen.“ (22)

Die Brüder Schlegel versuchten mit zwei dramatischen Werken, zu Goethes Ex-
periment beizutragen, Werke der Antike in würdiger, aber der Gegenwart ange-
messener Form auf das Theater zu bringen, August Wilhelm mit „Ion“ (publi-
ziert 1803) und Friedrich Schlegel mit „Alarcos“. Auf die Einstudierung dieser 
totgeborenen Dramen verwendete Goethe große Mühe. Am 2. Januar 1802 er-
folgte die Uraufführung des „Ion“ in Anwesenheit einer Reihe von Prominenten. 
Die schauspielerischen Leistungen wurden allgemein anerkannt (23). Die Reak-
tion des Publikums war aber der in die Inszenierung investierten Anstrengung 
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bei weitem nicht angemessen. Der Schauspieler Genast berichtet von der Ent-
täuschung Goethes nach der Uraufführung (welcher nur sechs weitere Auffüh-
rungen folgten): „Als ich den andern Tag meinen Rapport an Goethe überbrach-
te, sagte er zu mir: ‚Nun, ich bin zufrieden mit der gestrigen Vorstellung, und 
was die anderen Leute dazu sagen, geht mich und Euch nichts an.’ Er sprach 
das mit großer Gleichgültigkeit aus, und ich fühlte recht gut heraus, dass ihn 
die Niederlage verstimmt hatte. Es war ihm gar nicht gleichgültig, was das Pu-
blikum zu seinen Experimenten sagte.“ (24) In dem Aufsatz von 1802 „Wei-
marisches Hoftheater“ verteidigt er das Stück nach dem Lob der Schauspieler 
und der Ausstattung wie folgt: „Was das Stück selbst betrifft, so lässt sich von 
demselben ohne Vorliebe sagen, dass es sich sehr gut exponiere, dass es leb-
haft fortschreite, dass höchst interessante Situationen entstehen und den Kno-
ten schürzen, der teils durch Vernunft und Überredung, teils durch wundervolle 
Erscheinung zuletzt gelöst wird. Übrigens ist das Stück für gebildete Zuschauer, 
denen mythologische Verhältnisse nicht fremd sind, völlig klar…“ (25)

Nicht wenige Zuschauer und Leser des „Ion“ sowie viele Rezensenten fanden 
das Drama unsittlich, da Apollo die Vergewaltigung Kreusas (anders als bei 
Euripides) offen beschreibt und nicht bereut (26). Die Intention Schlegels, die 
Handlung symbolisch zu verstehen, wurde nicht verstanden. Es war ihm nicht 
gelungen, das Drama des Euripides durch Betonung der Familienproblematik 
und den Einbau sentimentaler Handlungselemente adäquat zu modernisieren, 
das Publikum zu packen. Die zeitgenössischen Rezensionen, denen die spätere 
Literaturgeschichte folgte, waren durchweg negativ (27). Cum grano salis wur-
de das Urteil Wilhelm von Humboldts bestätigt, das er nach einer Aufführung 
des „Ion“ in Berlin fällte: „ -

 im Ganzen aber frostig, nüchtern und 
trocken.“ (28) 

Goethe bemühte sich intensiv, die negative Berichterstattung zu begrenzen. Als 
er von einer Rezension des Dramas durch Böttiger erfuhr, die dieser in Bertuchs 
„Journal des Luxus und der Moden“ veröffentlichen wollte, verhinderte er dies, 
indem er dem Verleger drohte, im Fall einer Veröffentlichung beim Herzog vor-
stellig zu werden. Bertuch gab nach und übertrug Goethe selbst das Ressort Be-
richterstattung über das Weimarer Theater. 

Im Alter wurden Goethes Stellungnahmen zu A. W. Schlegel immer negativer, bis 
zu seiner vernichtenden Gesamtcharakteristik der Brüder in einem Gespräch mit 
Eckermann am 28.03.1827 (29) und dem Brief an Zelter vom 20.10.1831 (30).
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Im November 1831 lieh sich Goethe aus der Bibliothek den „Ion“ des Euripides 
aus und fand das Werk im Gegensatz zur Abwertung in Schlegels Literaturkritik 
erhebend und belehrend. Er las das Drama „von der Seite hoher sittlicher Rheto-
rik“ und befand: „In jenem Sinn zeugt es von der größten Reinheit, in diesem von 
der größten Gewandtheit.“ Hierzu passt die deutliche Äußerung vom 13. Febru-
ar 1831 zu Eckermann über die Euripideskritiker, bei der ohne Namensnennung 
Schlegel einbegriffen ist, wenn auch offen bleibt, ob Goethe diesen zur ersten 
oder zur zweiten Kategorie rechnet: „Aber freilich, um eine große Persönlich-

-
le, die dem Euripides das Erhabene abgesprochen, waren arme Heringe und ei-
ner solchen Erhebung nicht fähig; oder sie waren unverschämte Scharlatane, 
die durch Anmaßlichkeit in den Augen einer schwachen Welt mehr aus sich ma-
chen wollten und auch wirklich machten, als sie waren.“ (31)

Das zweite wichtige Experiment des Weimarer Theaterdirektors stellte die In-
szenierung von Friedrich Schlegels „Alarcos“ dar, der mit dieser Tragödie ro-
mantische Elemente in Goethes Repertoire guter Stücke einzubringen suchte. 
Seine Hauptquelle war eine alte spanische Romanze, und die Verssprache war 
vielgestaltig.
 
Friedrich war am 7. August 1796 seinem Bruder nach Jena gefolgt (32). Durch 
negative Urteile in Schlegels in der Zeitschrift „Deutschland“ erschienenen Re-
zension von Schillers „Horen“ war dieser so verärgert, dass er den persönlichen 
Kontakt mit den Brüdern abbrach. Wegen der Spannungen in Weimar, vielleicht 
auf den Rat Goethes hin, zog Schlegel Mitte Juni 1797 nach Berlin um.

Erst Mitte September 1799 kehrte er nach Weimar zurück. Nun gelang es ihm, in 
ein näheres Verhältnis zu Goethe einzutreten. Für dieses Jahr ist eine Reihe von 
Treffen der beiden verbürgt. Das Jahr 1800, in dem sich Goethe mehrmals für 
längere Zeit in Jena aufhielt, stellt den Höhepunkt des Gedankenaustausches mit 
dem jüngeren Schlegel dar. Dieser empfahl sich mit einer lobenden Rezension 
des „Wilhelm Meister“. Vorübergehend nach Dresden umgesiedelt, reiste er von 
dort zur Aufführung des „Alarcos“ nach Weimar, bevor er nach Paris umzog.

Auf die Einstudierung dieses Dramas hatte Goethe große Mühe verwandt, und 

des Ganzen, die gute Deklamation der Verse, Kostüm, Dekoration und glückli-
che Aktion mussten bei der Darstellung des Alarcos auf Ihrem Theater einen To-
taleindruck in mir erzeugen, der mir unvergesslich sein wird.“ (33) 
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Man hat viel herumgerätselt, wie Goethes literarischer Geschmack und sein 
Realitätssinn hinsichtlich des Publikums so fehlgehen konnte, dass er den „Alar-
cos“ in den Spielplan der Weimarer Bühne aufnahm. War es tatsächlich so, dass 
Goethe eine Zeitlang, wie es Böttiger im Oktober 1801 beklagte, ganz in den 
Händen der Brüder Schlegel war? Oder war es gerade die heftige Opposition ge-
gen die Romantiker seitens Kotzebue und Seinesgleichen, die ihn in seiner posi-
tiven Haltung den Brüdern Schlegel gegenüber versteifte? Schiller, dem er wäh-
rend seiner Abwesenheit von Weimar die Einstudierung des Dramas großenteils 
übertragen hatte, hatte Goethe mehrfach gewarnt, „ein so seltsames Amalgam 
des Antiken und Neuest-Modernen“ auf die Bühne zu bringen, und befürchtete 
eine blamable Niederlage, die dann auch eintrat. 

Die formalen Neuerungen auf der Bühne wurden vom Publikum nicht geschätzt: 
Schlegel verwandte Assonanzen, Terzine, Sonette, Romanzen, Stanzen und Ma-
drigalverse. Henriette von Egloffstein berichtete über die Aufführung: „Im An-
fange der Vorstellung verhielten sich die Zuschauer völlig passiv; je weiter aber 
das Stück vorwärts schritt, desto unruhiger wurde es auf der Galerie und im 
Parterre…In der Szene, wo gemeldet wird, dass der König, den die auf seinen 
Befehl ermordete Gattin des Alarcos vor Gottes Richterstuhl zitierte, aus Furcht 
zu sterben, endlich gar gestorben sei –, da brach die Menge in ein tobendes Ge-
lächter aus, so daß das ganze Haus erbebte… Aber nur einen Moment. Im Nu 
sprang Goethe auf, rief mit donnernder Stimme und drohender Bewegung: ‚Stil-
le! Stille!’, und das wirkte wie eine Zauberformel auf die Empörer. [(34)] Au-
genblicklich legte sich der Tumult, und der unselige Alarcos ging ohne weitere 
Störung zu Ende.“ (35)

Die Rezensionen waren großenteils negativ, zum Teil vernichtend (36). Garlieb 
Merkel empörte sich in seinen „Briefen an ein Frauenzimmer…“ (1802): „Es 
gibt eine Stufe von Erbärmlichkeit, welche die Menschliebe zu rügen verbie-
tet“ und er bescheinigte dem Drama eine „ “. 
Karl August Böttiger verspottete dieses Drama als „tragisches Marionetten-
spiel in Assonanzen“; die „Leipziger Literaturzeitung“ monierte die Unwahr-
scheinlichkeiten und den Mangel an Zusammenhang der„magre[n] Fabel“ so-
wie die „schleppende Eintönigkeit“ der Dialoge und Monologe. In der „Neuen 
allgemeinen deutschen Bibliothek“ wurde der „Alarcos“ als poetischer Wech-
selbalg charakterisiert. „Der Freimütige“ griff vor allem das diktatorische Ver-
halten des Theaterdirektors an, der „dieses drollige Marionettenspiel“ auf die 
Bühne brachte; in seiner Spottschrift „Expectorationen. Ein Kunstwerk und zu-
gleich ein Vorspiel zum Alarcos“ legte Kotzebue weiter nach. Das Periodikum 
„Der Widersprecher“ bescheinigte dem Werk einen „Wust von Unnatürlichkeit, 
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Verschrobenheit und verfehlter Originalität“. Gerhard Anton Gramberg (1803) 
kennzeichnete Schlegels Sprache als „steif und ängstlich… Welche Fülle von 
Trivialitäten und Plattitüden, neben hochschäumendem Schwulst.“ (37) Auch in 
der privaten Kommunikation dominierte die Ablehnung, z. B. bei Wilhelm von 
Humboldt und Brentano. Aber es gab auch Zustimmung, z. B. bei Jean Paul, 
Fichte und Raumer.
 
Goethe versuchte zunächst, seine Handlungsweise zu verteidigen. F. A. Wolf 
gegenüber pries er Mitte Juni 1802 den theatralischen Effekt des „Alarcos“ auf 
der Bühne. Wilhelm von Humboldt berichtete am 2. Oktober 1802: „Der Alar-
cos hat ihn frappiert, wie es ihm manchmal geht, noch jetzt sagt er, man kön-
ne nicht einzelnes angreifen. Alles lasse sich mit Stellen aus Calderon, Dante, 
Shakespeare usf. belegen.“ Doch hasse er jetzt das Produkt, und zu Caroline von 

Jahresheften“ von 1802 ringt sich Goethe zu einem halben Eingeständnis seiner 
Niederlage durch: „Über alles Erwarten glückten die Vorstellungen des „Ion“, 

gegeben: letzterer konnte sich jedoch keine Gunst erwerben. Durch diese Vor-
stellungen bewiesen wir, dass es uns Ernst sei, alles, was der Aufmerksamkeit 
würdig wäre, einem freien reinen Urteil aufzustellen.“ (38)

Die dramatischen Werke eines anderen wichtigen Frühromantikers, JOHANN 
LUDWIG TIECKS (39) nahm Goethe zur Kenntnis, konnte sich aber zu einer 
Aufführung nicht entschließen. Im Herbst 1799 beschäftigte er sich mit dem 
„Prinz Zerbino“. Den ernsten Charakteren und den lyrischen Partien des Dra-
mas zollte Goethe Beifall und forderte Tieck auf, diese zusammenzuziehen und 
zu einem Ganzen abzurunden in Hinsicht auf eine Aufführung in Weimar. Tieck 
ging nicht auf diesen Vorschlag ein, da ihm die ironischen Partien wichtig wa-
ren. Ob sich unter den abgelehnten und zurückgesandten Lustspielen bei dem 
Preisausschreiben der Weimarer Bühne ein Stück von Tieck befunden hat, ist 
ungeklärt. 

Während eines Aufenthalts in Jena las ihm der begnadete Vorleser Tieck am 5. 
und 6. Dezember 1799 in seinem Zimmer auf dem Schloss sein gesamtes Drama 
„Leben und Tod der heiligen Genoveva“ vor, das Goethe so gefangen nahm, dass 
es ihm nach 30 Jahren noch in Erinnerung war, wie sein Brief vom 09.09.1829 
an den Autor bezeugt.: “Gar wohl erinnere ich mich, teuerster Mann, der guten 
Abendstunden, in welchen Sie mir die neuentstandene Genoveva vorlasen, die 
mich so sehr hinriß, daß ich die nahertönende Turmglocke überhörte und Mit-
ternacht unvermutet herbeikam.“ (40)
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Am 3. Mai 1802 kritisierte Goethe A. W. Schlegel gegenüber Tiecks „Kaiser 
Octavianus“ wegen seiner Diffusion, „ob man gleich“ – so fügte er hinzu –„das 
Tieckische Talent, im einzelnen, nicht verkennen kann.“ (41) Am 26. Februar 
1809 ließ sich Goethe im Schopenhauerischen Salon „sehr lustig und spaßhaft“ 
über „Ritter Blaubart“ aus (42). In eine harte Kritik vom 23. Oktober 1812, die 
von dem vertrauten Gesprächspartner Friedrich von Müller überliefert ist, ist 
auch Tieck einbezogen, den Goethe wegen seines Gesamtwerkes und besonders 
als Shakespeare-Kenner durchaus achtete: „Tieck, Arnim und Konsorten haben 
ganz recht, dass sie aus früheren Zeiten herrliche Motive hervorziehen und gel-
tend machen. Aber sie verwässern und versauen sie gewaltig und lassen oft ge-
rade das Beste weg. Soll ich alle ihr Torheiten mitschlucken? Es hat mich genug 
gekostet, zu werden, was ich bin, soll ich mich immer von neuem beschmut-
zen, um diese Toren aus dem Schlamm zu ziehen, worin sie sich mutwillig stürz-
ten?“ (43) Angesichts der Unmöglichkeit, Fouqués und Arnims Lustspiele für 
die Bühne zu bearbeiten, erinnerte er sich 1814 daran, dass eine solche Bearbei-
tung auch bei den früheren Arbeiten Tiecks undurchführbar war (44).

Auch ACHIM VON ARNIM, den Goethe als Mensch schätzte und dessen 
Volksliedersammlung er in einer Aufsehen erregenden Rezension lobte, entging 
als Dramatiker nicht dem Zorn Goethes. Am 30. Oktober 1808 beklagte sich 
Goethe in einem Brief an Zelter: „Die Kunstwelt liegt freilich zu sehr im Argen, 
als dass ein junger Mensch so leicht gewahr werden sollte, worauf es ankommt. 
Sie suchen es immer wo anders als da, wo es entspringt, und wenn sie die Quel-

außerordentlichen Naturanlagen schwerlich viel machen werden, was mich er-
freuen kann. Werner, Oehlenschläger, Arnim, Brentano und andere treibens im-
merfort; aber alles geht durchaus ins Form- und Charakterlose. Kein Mensch 
will begreifen, dass die höchste und einzige Operation der Natur und Kunst die 

Bedeutendes werde, sei und bleibe.“ (45)

Vier Jahre später folgte die Kritik an „Tieck, Arnim und Konsorten“, die wir im 
Zusammenhang mit Tieck zitiert haben (43). Vermutlich ist das Drama „Hal-
le und Jerusalem“, das Goethe vom Autor im Januar 1811 zugeschickt bekam, 
in diese Kritik einbezogen. Am 16.02.1814 übersandte Arnim den ersten Band 
seiner „Schaubühne“ und wagte den Vorschlag, das darin enthaltende kleine 
Schauspiel „Die Befreiung von Wesel“ hinsichtlich einer Aufführung in Wei-
mar zu prüfen. Goethe lehnte ab, einerseits aus politischen, andererseits aus dra-
maturgischen Gründen: „Die Vorzüge dieser kleinen Stücke haben mir als ei-
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talentvolle Männer nicht die Beschränkung des Theaters berücksichtigen wol-
len, und ein für allemal verschmähen, in den notwendigen, unerläßlichen und so 
leicht zu beobachtenden Formen ihr Gutes mitzuteilen. Wie manches Geist- und 
Herzerhebende brächte man da unters Volk, das man jetzt immer mit seiner ei-
genen Gemeinheit füttern muß.“ (46) 

Die „Annalen“ von 1814 ziehen das resignierende Fazit hinsichtlich der Mög-
lichkeit, romantische Dramen für die Bühne zu bearbeiten: „Indem man sich nun 
nach etwas Neuem, Fremdem und zugleich Bedeutendem umsah, glaubte man 
aus den Schauspielen Fouqués, Arnims und anderer Humoristen einigen Vorteil 
ziehen zu können, und durch theatermäßige Bearbeitung ihrer öfters sehr glück-
lichen und bis auf einen gewissen Grad günstigen Gegenstände sie bühnenge-
recht zu machen: ein Unternehmen, welches jedoch nicht durchzuführen war, so 
wenig als bei den früheren Arbeiten von Tieck und Brentano.“ (47) Auf das ihm 
1819 zugesandte Schauspiel „Die Gleichen“ reagierte Goethe nicht mehr.

Weimarer Preisausschreiben beteiligten. Ende 1800 wurde in den „Propyläen“ 
ein Preisausschreiben angekündigt und um die Einsendung von Lustspielen, be-
sonders Intrigenstücken gebeten. Für das beste Drama gab es einen Geldpreis. 
Außerdem wurde in Aussicht gestellt, dass die bühnenfähigen Stücke auf dem 
Weimarer Theater aufgeführt und dass alle Texte in den „Propyläen“ rezensiert 
würden. 

Dreizehn Autoren beteiligten sich an der Ausschreibung, darunter ein nicht iden-
-

te sich mit einem Lustspiel „Laßt es euch gefallen“, das später mit dem Titel 
„Ponce de Leon“ publiziert wurde. Goethe sandte dem Autor sein Stück mit ver-
bindlichen Worten zurück. Doch in den „Tag- und Jahresheften“ konnte er seine 
Enttäuschung nicht zurückhalten: „Zu den Theaterangelegenheiten ist noch zu 
bemerken, dass wir in diesem Jahr uns gutmütig beigehen ließen, auf ein Intri-
gen-Stück einen Preis zu setzen. Wir erhielten nach und nach ein Dutzend, aber 
meist von so desparater und vertrackter Art, dass wir nicht genugsam uns wun-
dern konnten, was für seltsame falsche Bestrebungen im lieben Vaterland heim-
lich obwalteten, die dann bei solchem Aufruf sich ans Tageslicht drängten. Wir 
hielten unser Urteil zurück, da eigentlich keins zu fällen war, und lieferten auf 
Verlangen den Autoren ihre Produktionen wieder aus.“ (48) In Goethes Fazit 
von 1814 hinsichtlich der Unaufführbarkeit romantischer Dramen ist Brentano 
expressis verbis einbezogen.
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Ein Dramatiker, mit dem Goethe eine Zeitlang große Hoffnung verband, war 
ZACHARIAS WERNER (49). Dieser, ein glühender Goethe-Bewunderer, 
sandte ihm im Juli 1804 sein Drama „Die Söhne des Tals“ mit einem schmeich-
lerisch-untertänigen Brief, den der Empfänger unbeantwortet ließ. Im Juli 1806 
erhielt Goethe Nachricht von Zelter über die erfolgreiche Aufführung des Wer-
nerschen Dramas „Die Weihe der Kraft, oder Martin Luther“ in der Inszenierung 

der Berliner Schauspieldirektor eine Gastspielreise durch Deutschland, die Wer-
ner als Dramatiker berühmt machte. Eine frühere Schilderung dieses Dramas 
durch Zelter hatte Goethe verdrießlich gestimmt: „Das soll nun Ideen heißen 
und sind nicht einmal Begriffe. Indessen werden die Menschen darüber konfus, 
und da man ihnen etwas vorzeigt, was sie nicht beurteilen können, so lassen sie’s 
eine Weile gut sein.“ (50) Auf einer Abendgesellschaft bei Johanna Schopenhau-
er spottete Goethe über Werners halb mystisches Poetisieren und forderte Schüt-

sich das Luther-Drama vorlesen zu lassen, und er empfahl Eichstädt eine Rezen-
sion: „Es ist der Mühe wert, dieses nicht verdienstlose, aber monströse Werk ge-
hörig zu würdigen.“ 

Werners nächste Tragödie „Attila, König der Hunnen“ erhielt Goethe am 25. 
Oktober 1807 durch einen Wiener Schauspieler. Er war also mit Werners Dra-
matik einigermaßen vertraut, als dieser, enttäuscht aus Wien kommend, Anfang 
Dezember 1807 mit dem Weimarer Theaterdirektor zusammentraf. Dieser weil-
te gerade in Jena, als der Wanderer am 1. Dezember dort eintraf. Der Ankömm-
ling gewann Goethes Jenaer Kreis im Sturm; in den nächsten zwei Wochen bis 
zu Goethes Rückkehr nach Weimar war er fast täglich mit diesem zusammen. 
Er las an mehreren Tagen sein neues Drama „Wanda, die Königin der Sarma-
ten“ vor. Seine Vorlesung des „Kreuzes an der Ostsee“ erfolgte an mehreren Ta-
gen bei Frommann. 

Eine Reihe von Tagebuchnotizen und Briefstellen Goethes befassen sich mit 
Werner als Mensch und Dichter. Gleich nach dem Kennenlernen kennzeichne-
te er ihn Frau von Stein gegenüber als „interessant und sogar liebenswürdig“. 
Dem Freund J. H. Meyer gestand er am 11.12.1807: „Er ist ein sehr geniali-
scher Mann, der einem Neigung abgewinnt, wodurch man denn in seine Pro-
duktionen, die uns andern erst einigermaßen widerstehen, nach und nach ein-
geleitet wird.“ Den Freunden Zelter und F. A. Wolf gegenüber erläuterte Goethe 
seinen Stimmungsumschwung mit dem Hinweis auf Werners lebendige Persön-
lichkeit, seine Kunst des Vorlesens und seine Selbstinterpretation. Letzterem 
schrieb Goethe am 18. Dezember: „Werner der Talsohn ist auch bald vierzehn 
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Tage hier. Seine Persönlichkeit hat uns in seine Schriften eingeführt. Durch sei-
nen Vortrag, seine Erklärungen und Erläuterungen ist manches ausgeglichen 
worden, was uns schwarz auf weiß schroff entgegenstand. Es ist in jedem Sinne 
eine merkwürdige Natur und ein schönes Talent.“

Goethe kehrte am 18.12.1807 nach Weimar zurück, Werner folgte ihm am näch-
sten Tag und wurde in der Nähe des Goethehauses einlogiert. Der Gastgeber 
stellte ihn der Weimarer Gesellschaft vor, die seine Vorlesungen des „Kreuz[es] 
an der Ostsee“ und des „Attila“ im Goethehaus, im Schopenhauer-Zirkel, bei 
Karoline Jagemann und bei Ziegesar genoss. Werner war auch der Gegenstand 
einer Reihe von Gesprächen, die Goethe im Tagebuch notiert hat (51). Die Häu-
fung solcher Notizen zeigt, dass Goethe sich eine Zeitlang redlich bemühte, 
Werners Liebes- und Todesmystik zu verstehen, den dieser Ende 1808 so zu-
sammenfasste: „Heiland, Kunst, Liebe, Tod jedes [ist] in seiner Art für uns Mitt-
ler, es sind beinahe Synonyme, die uns ins Universum, aus dem wir genommen, 
für das wir da sind, wieder mit mütterlichen Händen versenken.“ (52)

In zwei Briefen vom Januar und März 1808 an F. H. Jacobi versuchte Goethe, 
seine die Freunde befremdende Faszination durch den jungen, religiös gepräg-
ten Romantiker mit dem Hinweis auf den Zeitgeist zu rechtfertigen. Im ersten 
Brief heißt es: „Besonders hat Werner, der Sohn des Tals, den du ja auch kennst, 
uns durch sein Wesen, so wie durch seine Werke unterhalten und aufgeregt. Es 
kommt mir, einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, das Kreuz auf meinem ei-

poetisch predigen zu hören, ohne dass es mir gerade zuwider ist. Wir sind die-
ses doch dem höheren Standpunkt schuldig, auf den uns die Philosophie geho-
ben hat. Wir haben das Ideelle schätzen gelernt, es mag sich auch in den wun-
derlichsten Formen darstellen.“ 

Auch im Märzbrief betont Goethe die Zeitgemäßheit von Werners Religiosität: 
„Es ist ein vorzügliches Talent. Daß er dem modernen Christenwesen anhängt, 
ist seinem Geburtsorte, seinem Bildungskreise und seiner Zeit gemäß. Daß die 
deutsche Dichtung diese Richtung nahm, war unaufhaltsam; und wenn etwas 
daran zu tadeln ist, so tragen die Philosophen auch ein Teil der Schuld. Die ge-
meinen Stoffe, die das Talent gewöhnlich ergreift, um sie zu behandeln, waren 
erschöpft, und verächtlich gemacht. Schiller hatte sich noch an das Edle gehal-
ten; um ihn zu überbieten, mußte man nach dem Heiligen greifen, das in der ide-
ellen Philosophie gleich bei der Hand lag. 
Bei den Alten, in ihrer besten Zeit, entsprang das Heilige aus dem sinnlich fass-
baren Schönen. Zeus wurde erst durch das olympische Bild vollendet. Das Mo-
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derne beruht auf dem sittlich Schönen, dem, wenn man will, das sinnliche entge-
gensteht; und ich verarge dir’s nicht, wenn du das Verkoppeln des Heiligen mut 
dem Schönen oder vielmehr Angenehmen und Reizenden nicht vertragen magst: 
denn es entsteht daraus, wie uns selbst die Wernerschen Sachen den Beweis ge-
ben, eine lüsterne Redouten- und Halb-Bordellwirtschaft, die nach und nach 
noch schlimmer werden wird.“ (53)
 
Dass in Goethes Verteidigung Wernerscher erotischer Skurrilitäten auch ein 
Schuss mephistophelischer Schadenfreude über das leichtgläubige und sensa-
tionslustige Publikum steckt, verhehlte Goethe nicht, indem er Jacobi verrät: 
„Eben so macht mir Werner Spaß, wenn ich sehe, wie er die Weiblein mit leidlich 
ausgedachten und artig aufgestutzen Theorien von Liebe, Vereinigung zweier 
prädestinierter Hälften, Meisterschaft, Jüngerschaft, verastralisierten Mignons 
zu berücken weiß; die Männer mit ineinander geschachtelten Mönchs- und Rit-

Baffometesköpfen, Geheimnisse mehr versprechenden als verbergenden Vor-
hängen, so künstlich als listig anzuregen, ihre Neugierde zu hetzen, ihr eignes 
dunkles Geheimnisreiches noch mehr zu trüben und zu verwirren und sie da-
durch sämtlich für sich zu interessieren versteht. Dem ich denn allem bestens 
Vorschub tue, um einen so vorzüglichen Mann zu fördern und die Menschen da-
bei glücklich zu machen. Was haben sie sich nicht von mir abgewendet und mich 
gescholten, als ich ihnen die platten Resultate, worauf das Cophtische Wesen 
zuletzt doch führen muß, in einer lustigen Komödie vor Augen stellte. Wie hätten 
sie mich dagegen angefreundet und geliebt, wenn ich mir hätte die Mühe geben 
sollen, ein Schelm oder Halbschelm zu sein und sie zum besten zu haben.“ (54)
 
Auf der Suche nach einem Drama zur Feier der Herzogin Luise am 30. Januar 
1807 entschied sich Goethe für „Wanda“, deren Aufführung am 30. Januar von 
Goethe als Erfolg verbucht wurde. Er prophezeite weitere Vorstellungen, die dann 
auch stattfanden. In einer Passage der „Tag- und Jahreshefte“ von 1807 erläuter-
te der von Werner als der „gesundeste aller fernhinschauenden  Titanen“ bezeich-
nete Goethe seine Hingezogenheit zu dem zerrissenen, exzentrischen Romanti-
ker: „Anfang Dezember kam Werner nach Jena, und man kann nicht leugnen, dass 
er Epoche in unserem Kreise gemacht. Er mußte sogleich als ein merkwürdiger 
Mensch betrachtet werden. Ein sehr schönes poetisch- rhetorisches Talent hatte 
sich in dem wunderlichsten Individuum verkörpert. Dieser seltsame Gast war oh-
ne Frage großer Ansichten über Welt und Leben fähig, die ihm aber bei einem zer-
störten Innern und zerrütteten Leben nicht genug taten und die er daher mit phan-
tastisch-religiösen Gesinnungen verknüpfte. Dies zog ihn dem Sinne nach zu den 
Herrnhutern, der äußern Form nach zum Katholizismus; denn indem er ein sitt-
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lich religiöses Streben bekannte, kämpfte in seinem Innern eine gewisse Lüstern-
heit, die auch seinen Produktionen eine eigene Richtung gab.“ (55) Trotz seines 
grundsätzlichen Wohlwollens konnte sich Goethe nicht zur Einstudierung eines 
weiteren Dramas von Werner entschließen. 

Ende März 1808 sah sich Werner wegen eines erotischen Skandals gezwungen, 
-

tete er an Goethe detailliert darüber, der die Briefe mit Interesse zur Kenntnis 
nahm. Am 21. Dezember 1808, offenbar gegen Goethes Rat, kehrte Werner nach 
Weimar zurück. Zur neuen Atmosphäre in der Stadt gehörte Goethes wachsen-
de Skepsis hinsichtlich der Romantiker. Ein Brief an Zelter, in dem er gegen die 
Dramatik der Romantiker polemisierte, nannte er Werner an erster Stelle. Trotz-
dem wurde dieser nach seiner Ankunft von Goethe freundlich empfangen, und 
es gab einige Treffen im Januar und Februar 1809. Am Silvestertag 1808 ereig-
nete sich ein ernstes Zerwürfnis, als Werner in einem Sonett den Mond mit einer 
Hostie verglich. Henrik Steffens hat diese Szene in seiner Autobiographie fest-
gehalten: „Ich hasse”, rief er, „diese schiefe Religiosität, glauben Sie nicht, dass 
ich sie irgendwie unterstützen werde; auf der Bühne soll sie sich, in welcher Ge-
stalt sie auch erscheint, wenigstens hier nicht geben lassen… Er erhob sich aber 
bald, entfernte sich, und man sah es ihm wohl an, dass er tief verletzt war und in 
der Einsamkeit Beruhigung suchte.“ (56) 

Die Missstimmung seit dieser Auseinandersetzung verhinderte zunächst die 

Dramas „Der 24. Februar“, gemäß Pauline Gotters Brief an Schelling „das beste 
nach Goethes Meinung, was Werner in seinem Leben gemacht hätte, oder ma-
chen würde.“ Goethe hatte ihm eingeschärft, „all sein verruchtes Zeug diesmal 
wegzulassen und etwas Ordentliches zustande zu bringen, das ganze Stück dür-
fe nur aus drei Personen bestehen.“ (57)
 
Am 4. Juni 1809 nahm Werner gerührt Abschied von Goethe und begab sich auf 
eine erneute große Reise. In seinen Briefen teilte er auch mit, dass „Der 24. Fe-
bruar“ in Coppet bei Frau von Staël eine Aufführung erlebt habe mit ihm selbst, 
A. W. Schlegel und Madame de Staël als Schauspieler. Goethes Inszenierung 
des Schicksalsdramas, das ihn in einigen Zügen an die antike Tragödie erinner-
te, am 24. Februar 1810, war ein Erfolg und wurde mehrfach wieder aufgeführt. 
Zu Inszenierungen anderer Dramen Werners konnte er sich nicht entschließen.

Werner war im November 1809 nach Italien gereist und am 9. Dezember in Rom 
angekommen. Am Gründonnerstag 1810 trat er zum Katholizismus über, wagte 
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aber erst am 16. März 1811, Goethe das Ereignis mitzuteilen. Zu seiner Verblüf-
fung musste dieser in dem Schreiben lesen, dass eine Stelle in seinen „Wahlver-
wandtschaften“ entscheidend dazu beigetragen habe, dass Werner konvertierte. 
Goethe würdigte den Konvertiten keiner Antwort, verlor allerdings nie ein ge-
wisses Interesse an diesem seltsamen Menschen, der in den Redemptoristen-Or-
den eintrat und sich als Prediger in Wiens Stephansdom einen Namen machte. 

Das letzte Wort in Sachen Werner sprach Goethe im Jahre 1828, als er sich mit 
Carlyles Literaturkritik befasste und diesem seine Bewunderung ausdrückte für 
seinen Aufsatz über „dieses seltsame Individuum…dessen fratzenhaftes Betra-
gen bei einem entschiedenen Talente mir so viel Not gemacht.“ Goethes Ambi-
valenz gegenüber diesem exzentrischen Romantiker noch im Alter kommt auch 
in seinem Aufsatz über englisch-schottische Zeitschriften in seiner Zeitschrift 
„Über Kunst und Altertum“ zum Ausdruck: „Werners Leben scheinen sie [die 
Autoren] mit dem billigsten Ernst behandelt zu haben, aber wir gestehen gern, 
dass uns der Mut fehlte, jenen Komplex von Vorzügen, Verirrungen, Torheiten, 
Talenten, Missgriffen und Extravaganzen, Frömmlichkeiten und Verwegenhei-
ten, an denen wir mehrere Jahre, bei redlich-menschlicher Teilnahme, bitterlich 
gelitten, nochmals historisch-kritisch gelassenen Schrittes zu verfolgen.“ (58)
 
Einen vielversprechenden jungen Autor glaubte Goethe anfangs auch in HEIN-
RICH VON KLEIST entdeckt zu haben. Am 31. Juli 1807 sandte der Dresdener 
Publizist Adam Müller die Manuskripte von zwei Lustspielen Kleists, den von 
ihm veröffentlichen „Amphitryon“ und das Manuskript von „Der zerbrochene 
Krug“, an Goethe, der diese Stücke in Karlsbad las. Laut Tagebuchnotiz ver-
wunderte er sich „über das seltsame Zeichen der Zeit“; im Rückblick der „Tag- 
und Jahreshefte“ von 1807 kennzeichnete er das Drama „als ein bedeutendes, 
aber unerfreuliches [sic] Meteor eines neuen Literaturhimmels“. 

Goethes Antwort vom 28. August an Müller offenbart eine gewisse Unsicher-
heit des Urteils: „Über Amphitryon habe ich manches mit Gentz gesprochen; 

-
sicht scheiden sich Antikes und Modernes auf diesem Wege mehr als dass sie 
sich vereinigen.“ (59)

Viel positiver war Goethes anfängliche Reaktion auf den „Zerbrochenen Krug“. 
Im Schreiben an Müller wies er allerdings auf mögliche Schwierigkeiten ei-
ner Inszenierung hin: „Der ‚Zerbrochene Krug’ hat außerordentliche Verdiens-
te, und die ganze Darstellung dringt sich mit gewaltsamer Gegenwart auf. Nur 
schade, dass das Stück auch wieder dem unsichtbaren Theater angehört. Das 
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Talent des Verfassers, so lebendig er auch darzustellen vermag, neigt sich doch 
mehr gegen das Dichterische hin; wie er es denn selbst in dieser stationären 
Prozessform auf das wunderbarste manifestiert hat. Könnte er mit eben dem 
Naturell und Geschick eine wirklich dramatische Aufgabe lösen und eine Hand-
lung vor unsern Augen und Sinnen sich entfalten lassen, wie er hier eine vergan-
gene sich nach und nach enthüllen lässt, so würde er es für das deutsche Thea-
ter ein großes Geschenk sein.“ 

Anfang Dezember entschloss sich Goethe zu einer Inszenierung, deren Vorbe-
reitung tatkräftig betrieben wurde. Die Aufführung am 2. März 1808 wurde vom 
Publikum und den wenigen Rezensenten negativ aufgenommen. Goethe muss-
te in den „Tag- und Jahresheften“ vom 1809 eingestehen, dass dieses „proble-
matische Stück…gar mancherlei Bedenken erregte und eine höchst ungünstige 
Aufnahme zu erleben hatte.“ In einem Gespräch mit Falk beklagte er sich über 
Kleist: „Sein Hypochonder ist gar zu arg; er richtet ihn als Menschen und Dich-
ter zugrunde. Sie wissen, welche Mühe und Proben ich es mir kosten ließ, seinen 
‚Wasserkrug’ aufs hiesige Theater zu bringen. Daß es dennoch nicht glückte, lag 
einzig in dem Umstande, dass es dem übrigens geistreichen und humoristischen 
Stoffe an einer rasch durchgeführten Handlung fehlt.“ 

Der in der Forschung viel diskutierte Misserfolg führte zu tiefgreifender Ver-
ärgerung bei Goethe und maßloser Enttäuschung bei Kleist. Mehrere Faktoren 
können zur Erklärung des Scheiterns beitragen. Der Schauspieler Genast sah 
den Hauptgrund in dem breiten und langweiligen Vortrag des Hauptdarstellers. 
In der Forschung werden weitere Gründe für das Misslingen der Aufführung ge-
nannt: Goethes Einteilung des Stückes in drei Akte; die ungeschickte Art des 
Streichens, die den übermäßig langen, stark epischen dritten Teil des Dramas 
nicht antastete, und die übermäßige Länge des ganzen Abends, da neben dem 
Drama auch eine einaktige Oper geboten wurde (60).

Am 17. Dezember 1807 hatte Müller nach Weimar geschrieben: „Kleist, tief 
bewegt durch Ihren Tadel [an „Amphitryon“], will durch seine Trauerspiele 
‚Penthesilea’ und ‚Robert Guiscard’ den einzigen Richter gewinnen, auf des-
sen Urteil es ihm ankommt.“ Die Zusendung dieser beiden Fragmente in einer 
„Phoebus“-Ausgabe begleitete Kleist mit einem Schreiben, in dem er bekann-
te, zu furchtsam gewesen zu sein, dem Publikum die Tragödie als Ganzes vor-
zustellen, die er folgendermaßen rechtfertigte „Es ist übrigens eben so wenig für 
die Bühne geschrieben, als jenes frühere Drama: ‚der Zerbrochene Krug’, und 
ich kann es nur Ew. Exzellenz gutem Willen zuschreiben, mich aufzumuntern, 
wenn dies letzere gleichwohl in Weimar gegeben wird. Unsre übrigen Bühnen 
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sind weder vor noch hinter dem Vorhang so beschaffen, dass ich auf diese Aus-
zeichnung rechnen dürfte, und so sehr ich auch sonst in jedem Sinne gern dem 
Augenblick angehörte, so muß ich doch in diesem Fall auf die Zukunft hinsehen, 
weil die Rücksichten gar zu niederschlagend wären.“ (61) 

Goethes Antwort vom 1. Februar 1808 klang zwar gereizt, ließ aber die Mög-
lichkeit einer Fortsetzung des Dialogs offen. Mit der Hoffnung auf ein The-
ater der Zukunft hatte Kleist allerdings einen wunden Punkt Goethes getrof-
fen, und dieser konnte sich in diesem Punkt nur mit Mühe zügeln: „Mit der 
‚Penthesilea’ kann ich mich noch nicht befreunden. Sie ist aus einem so wun-
derbaren Geschlecht und bewegt sich in einer so fremden Region, dass ich 

sagen (denn wenn man nicht aufrichtig sein sollte, so wäre es besser, man 
schwiege gar), dass es mich immer betrübt und bekümmert, wenn ich jun-
ge Männer von Geist und Talent sehe, die auf ein Theater warten, welches 
da kommen soll. Ein Jude, der auf den Messias, ein Christ, der aufs neue Je-
rusalem, und ein Portugiese, der auf den Don Sebastian wartet, machen mir 
kein größeres Missbehagen. Vor jedem Brettergerüste möchte ich dem wahr-
haft theatralischen Genie sagen: hic Rhodus, hic salta! Auf jedem Jahrmarkt 
getraue ich mir, auf Bohlen über Fässer geschichtet, mit Calderons Stücken, 
mutatis mutandis, der gebildeten und ungebildeten Masse das höchste Ver-
gnügen zu machen. Verzeihen Sie mir mein Geradezu, es zeugt von meinem 
aufrichtigen Wohlwollen.“ (62) 

Anlässlich des Erscheinens des „Kätchen von Heilbronn“ tadelte Goethe an 
Kleist dessen nordische Schärfe des Hypochonders und bat Falk, ihm die Haupt-
motive davon zu erzählen. Danach wolle er entscheiden, ob er es selbst lesen 
werde. Die Reaktion Goethes nach seiner Lektüre überliefert E. W. Weber in 
seinem Buch „Zur Geschichte des Weimarischen Theaters“: „Ein wunderliches 

-
dernde Feuer des Ofens mit den Worten: ’Das führe ich nicht auf, wenn es auch 
halb Weimar verlangt.’“ Kräuter [sein Sekretär] war erschrocken, weil er das 
Exemplar geborgt hatte.“ (63) In dem oben schon zitierten Gespräch mit Falk 
fuhr Goethe fort: „Beim Lesen der ‚Penthesilea’ bin ich neulich gar zu übel weg-
gekommen. Die Tragödie grenzt in einigen Stellen ans Hochkomische, zum Bei-
spiel wo die Amazone mit Einer Brust auf dem Theater erscheint und das Publi-
kum versichert, dass alle ihre Gefühle sich in die zweite, noch übriggebliebene 

im Munde einer Colombine, einem ausgelassenen Polichinell gegenüber, keine 
üble Wirkung auf das Publikum hervorbringen müsste, wofern ein solcher Witz 
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nicht auch dort durch das ihm beigesellte widerwärtige Bild Gefahr liefe, sich 
einem allgemeinen Missfallen auszusetzen.“ (64)

Das 1821 von Tieck veröffentliche Schauspiel „Prinz Friedrich von Homburg“, 
dessen versöhnliche Tendenz Goethe eigentlich mit Kleist hätte versöhnen müs-
sen, hat er offenbar nicht mehr zur Kenntnis genommen. Sein Erklärungsver-
such an Zelter anlässlich des Selbstmords von dessen Sohn dürfte Goethes Ge-
danken über den Selbsttod Kleists entsprechen: „Wenn der taedium vitae den 
Menschen ergreift, ist er nur zu bedauern, nicht zu schelten… Wenn man sieht, 
wie die Welt überhaupt und besonders die junge, nicht allein ihren Lüsten und 
Leidenschaften hingegeben ist, sondern wie zugleich das Höhere und Bessere 
an ihnen durch die ernsten Torheiten der Zeit verschroben und verfratzt wird, so 
dass ihnen alles, was zur Seligkeit führen sollte, zur Verdammnis wird, unsäg-
lichen äußern Drang nicht gerechnet, so wundert man sich nicht über Untaten, 
durch welche der Mensch gegen sich selbst und andere wütet… Die meisten jun-
gen Leute, die ein Verdienst in sich fühlen, fordern mehr von sich als billig. Dazu 
werden sie aber durch die gigantische Umgebung gedrängt und genötigt … Nie-
mand bedenkt leicht, dass uns Vernunft und ein tapferes Wollen gegeben sind, 
damit wir uns nicht allein vom Bösen, sondern auch vom Übermaß des Guten 
zurückhalten.“ (66)

Im hohen Alter begegnete Goethe der Name Kleist nochmals in Tiecks „Dra-
maturgischen Blättern“, einer Sammlung von Theaterkritiken. In einer 1826 ge-
schriebenen Rezension dieses Werks setzt er sich mit Tiecks Darstellung Kleists 
folgendermaßen auseinander: „Seine Pietät gegen Kleist zeigt sich höchst lie-
benswürdig. Mir erregte dieser Dichter, bei dem reinsten Vorsatz einer aufrich-
tigen Teilnahme, immer Schauder und Abscheu, wie ein von der Natur schön in-
tentionierter Körper, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen wäre. Tieck 

-
rigblieb; die Entstellung lässt er beiseite, entschuldigt mehr, als dass er tadel-
te; denn eigentlich ist jener talentvolle Mensch auch nur zu bedauern, und dar-
in kommen wir denn beide zuletzt überein.“ (62)

Es ist von Zeitgenossen und in der Forschungsliteratur öfters betont worden, 
-

tential von Zuschauern gelungen ist, in der kleinen Residenzstadt Weimar ein 
Theater zu schaffen, das einen Vergleich mit den großen Bühnen im deutsch-
sprachigen Raum, mit Berlin und Wien, nicht zu scheuen brauchte. Was ihm bei 
allen Erfolgen nicht gelang, war die Tatsache, dass er nicht vermochte, begabte 
Romantiker als verlässliche Mitarbeiter für die Weimarer Bühne zu gewinnen. 
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Er musste für ein abwechslungsreiches Repertoire nicht nur Autoren à la Kotze-
bue ins Programm aufnehmen, sondern auch eine Reihe weniger begabter jün-
gerer Autoren, wie Körner, Zschokke, Salice-Contessa, Klingemann, Pichler, 
Stoll, Müllner und Houwald. Seine wenigen großen Niederlagen bei Erstauffüh-
rungen erlitt er mit Werken bekannter Romantiker. So ist es nicht verwunder-

-
lichen Äußerungen die Frustration des Theaterdirektors zum Ausdruck kommt.
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und Wolfdietrich Kopelke, Was wir bringen. Das Weimarische Hoftheater 
unter Goethe. Bonn (1987), S. 8-14

3)  Kopelke, S. 16-20; Birgit Himmelseher, Das Weimarische Hoftheater un-
 Berlin 

(2010), S. 4

4)  Vgl. Willi Flemming, Goethe und das Theater seiner Zeit. Stuttgart (1968), 
S. 109

-
freunde“ solche Schwierigkeiten auf: „Es wäre mal kein Wunder, wenn der 
Theaterdirektor nach und nach alle seine fünf Sinne einbüßte: das Gesicht 

Gehör durch ewiges Schimpfen und Fluchen über abgeschlagene Zulage-, 

Ragouts, die ihm aus den dramatischen Küchen der neuesten Zeit allzu häu-
-

da (Teufelsdreck) der Missvergnügten mit dem Weihrauche der Schmeichler 
und endlich das Gefühl durch die unaufhörlichen Rutenstreiche der Thea-
terkritiker und die Rippenstöße des Publikums, das dem größten Teil nach 
nie recht weiß, was es eigentlich will.“ 

6)  Vgl. C. A. H. Burkhardt, Das Repertoire des Weimarischen Theaters un-
ter Goethes Leitung 1791 – 1817. Leipzig (1891); W. Flemming, op. cit. 
S. 258-266: Verzeichnis wichtiger Aufführungen

7) Vgl. Flemming, S. 110f., Ziegler, S. 54

8)  Peter-Andre Alt, Klassische Endspiele. Das Theater Goethes und Schillers. 
Beck Vlg. (2008), S. 13
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9) Ibd., S. 14

10) Vgl. Flemming, S. 234f.

11)  Aus Weimars klassischer und nachklassischer Zeit. Erinnerungen eines 
 alten Schauspielers. Neu hrsg. von Robert Kohlrausch, Stuttgart (1905)

12) Erinnerungen. Hrsg. von Eduard von Bamberg. Dresden (1926)

13) Kopelke, S. 39f.

14) Alt, S. 25f.

15) Ziegler, S. 24

16)  Zu Goethes Verhältnis zu A. W. Schlegel vgl. Hartmut Fröschle, Goethes 
Verhältnis zur Romantik. Würzburg (2002), S. 161-197, von nun an zit. als 
Fröschle

17)  Goethes Briefwechsel, Weimarer Ausgabe. Bd. 10, S. 354; von nun an zit. 
als Briefw. 

18)  Vgl. Goethe und die Romantik. Briefe und Erläuterungen. Hrsg. von Carl 
Schüddekopf und Oscar Walzel. Bd. 1. Weimar (1898), S. 314, von nun an 
zit. als Schüddekopf-Walzel I

19) Tag- und Jahreshefte (1799), WA Bd. 40, S. 85. Von nun an zit. als TJh

20)  Goethes Gespräche… Hrsg. von Wolfgang Herwig. Bd. 1. (1749-1805). Zü-
rich. Stuttgart (1965). S. 845. Ab nun zitiert: Herwig I

21) TJh (1802), WA Bd. 40, S. 120

22) Briefw. Bd. 46., WA Bd. 139, S. 213

23)  Ein Beispiel: Caroline Schlegel schrieb am 04.01.1802 an Sophie Bernhar-
di, „dass es die vollkommenste Vorstellung war, welche ich auf diesem The-
ater gesehn habe, das doch mit Recht für seine harmonische Ausbildung 
berühmt ist. Sie schien mit wahrer Liebe dirigiert worden zu sein, und die 
unsägliche Mühe, die dabei aufgewendet sein mußte, war in einem Gra-
de gelungen, der einen sehr glänzenden Beweis abgeben konnte, was sich 
durch treue Mühe ausrichten lässt.“ Zit. in Herwig I, S. 825

24)  Georg Reichard, August Wilhelm Schlegels „Ion“. Das Schauspiel und sei-
 Bonn (1987), 

S. 249

25) Fröschle, S. 175

26) Vgl. die harten Worte Karoline Herders: G. Reichard, S. 244-247

27) Ibd., S. 11-15, 244-262

28) Ibd., S. 273
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29) Goethes Gespräche mit Eckermann. Leipzig: Insel o.J. S. 291

30) Briefw. Bd.49, WA Bd. 142. S. 118-120

31) Eckermann, S. 583

32) Zu F. Schlegels Beziehungen zu Goethe vgl. Fröschle, S. 199-205

33) Fröschle, S. 207

34)  Nach den Erinnerungen E. Genasts soll Goethe gerufen haben: „Man lache 
nicht!“ Vgl. Herwig I, Nr. 1764

35) Herwig I, S. 854

36)  Vgl. Friedrich Schlegel, Alarcos. Ein Trauerspiel. Historisch-kritische Edi-
tion mit Dokumenten, hrsg. von Mark-Georg Dehrmann unter Mitarbeit von 
Nils Gelker. Hannover (2013). S. 103-185: Rezeptionsdokumente; S. 211-
219: Die Rezeption des „Alarcos“

37) Zitate ibd., S. 103f. 108f., 145, 149

38) WA I, 35. S. 120

39) Zu Tiecks Verhältnis zu Goethe vgl. Fröschle, S. 217-237

40) Schüddekopf-Walzel I, S. 311

41) WA IV, 16, S. 75

42) Tagebuch von Riemer, vgl. Herwig II, S. 424

43) Herwig II, S. 748

44) TJh (1814), WA I, 36, S. 88

45) WA IV, 20, S. 192

46) Schüddekopf-Walzel II, S. 149-152

47) WA I, 36, S. 88

48) WA I, 35, S. 129f.

49) Zu Goethes Beziehungen zu Werner vgl. Fröschle, S. 303-324

50) Ibd., S. 304, Brief vom 28.06.1806

51) Details bei Fröschle, S. 307f.

52)  Brief vom 05.12.1813 an Peguilhen. Vgl. Briefe des Dichters Friedrich 
Ludwig Zacharias Werner. Hrsg. von Oswald Floeck. München (1911), Bd. 
I, S. 21

53) WA IV, 20, S. 5 (Brief vom 11.01.1808)

54) Ibd.. S. 28

55) WA I. 36. S. 391f.
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56) H. Steffens, Was ich erlebte. Zit. nach Herwig II, S. 405f.

57) Ibd,. S. 538 (Brief vom 17.06.1810)

58)  WA IV, 44, S. 137; der Aufsatz erschien in Bd. 6, H. 2 (1828) von „Kunst 
und Altertum“

59) Schüddekopf-Walzel II, S. 68f.

60)  Ibd., S. 69. Zu Goethes Verhältnis zu Kleist vgl. Fröschle S. 279-302.  
Gespräch mit Falk: Herwig II, S. 60.

61) Schüddekopf-Walzel II, S. 72-74

62) Ibd., S. 74f.

63) Ibd., S. 1174

64) Ibd., S. 600f.

65) WA IV, 23, S. 185-187

66) WA O. 40, S. 178f.
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Die Religion Wilhelm von Humboldts*

von MATTHIAS PAUL

Einleitung

„Der Kaiser ist nicht das Haupt der Christenheit“, „des Kaisers Schwert hat 
nichts zu schaffen mit dem Glauben, es gehört ins leibliche, weltliche Sachen“1, 
so formulierte einst Matin Luther angesichts der Türkengefahr in seiner Schrift 
„Vom kriege widder die Türcken“ (1528), eine seiner folgenschweren Entde-
ckungen. Wer in den Krieg zieht, vollziehe dies nicht im Namen einer Religion, 

-
über Obrigkeit oder dem Gesetz. Die Waffen der Christenheit seien hingegen al-
lein das Wort und das Gebet. Für Luther gab es in diesem Sinne keine Religi-
onskriege. Und, das ist das Zweite: Ein christliches Abendland im Sinne einer 

-
ter christlicher Religion verstehen wollte. Das war nicht die Wirklichkeit zu Lu-

-
genreichsten Ideen.

bekannte evangelische Theologe und Kirchenhistoriker Gottlieb Jakob Planck 
„Man ist fast allge-

mein nicht nur von jenen Formen, sondern selbst von mehreren Grundideen der 
Älteren weggekommen, man ist sich bewußt, daß man davon weggekommen ist. 
Man fürchtet auch nicht mehr, daß der Geist unsrer Theologie jemals von selbst 
wieder dahin zurückkehren oder zurückgezwungen werden könnte, und betrach-
tet sie deswegen als ganz gleichgültige Antiquität.“2 Das Gesagte beinhaltete ei-
ne resolute Distanzierung von Luthers Theologie, oder besser, vom sogenannten 
Altprotestantismus insgesamt.

Beides wollte ich Ihnen an den Anfang stellen, um damit zugleich schlaglicht-
artig die Grenzen zu markieren. Die kurz gesteckte Aufgabe des Titels des Vor-

1 D. Martin Luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe

2 Zitiert nach Emanuel Hirsch: Fichtes, Schleiermachers und Hegels Verhältnis zur Reformation, 
in: ders.: Gesammelte Werke
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Entwicklung des jungen Humboldt liegen, an die dann punktuell weiterführende 

-

Wilhelm von Humboldts lieferte einen programmatischen Entwurf, wie es in 
-

Reformationskirchen schienen in den gebildeten Kreisen Ende des 18. Jahrhun-

man sei darüber hinaus, man habe eine neue Stufe erklommen. Wenn man etwa in 
-
-

ne Ausnahme, jedenfalls kein mehrheitlicher oder gar harmonisch-unisoner Chor.

Eine Art Gegenprobe: Die Spender für das Projekt waren nicht nur deutsche oder 
-

bei aber eben nicht als der Herold des wahren evangelischen Glaubens oder gar 
der evangelischen Kirche, sondern als der Freiheitsheld der Menschheit, als Be-
freier von Tradition und Institution gefeiert. Den Luther des Mittelalters, den 

-
an oder den Organisator des landesherrlichen Kirchenregiments hielt man auf Di-

überkommenen Begriffen Sünde, Erbsünde oder Übel ausdrückte. Es war eben 

4 verhielt man sich übrigens eher reserviert gegen-
-
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sis argumentierend, zwischen einem Altprotestantismus und einem Neuprotes-
tantismus unterschieden. Dies bezeichnet einen epochalen Umschlag. Das heute 

-

bewusst nicht, das Christentum Humboldts oder der christliche Glaube Hum-
boldts, sondern die Religion Humboldts.

einem heutigen, angeblich authentischen Lutherbild oder der heutigen Erschei-
nung von Christentum, Kirche oder Reformation geht man weit an dem vorbei, 

-
-

-
le drei Interpretationen gibt es ja in der Literatur. All dies bedürfte aber der ein-
helligen Übereinkunft darüber, was denn ein Christ oder ein Protestant usw. sei. 

-
lenden. Man muss, das ist jedenfalls die Absicht dieses Vortrages, Humboldt in 
seiner Zeit zu verstehen suchen. Manch einer mag ja dennoch erst einmal feste-
re Anhaltspunkte wünschen. Im Werk Humboldts spielt die Religion eine auffal-

das nicht ernsthaft verwundern. Wie bereits beschrieben, soll es nun um die re-
-

ratur festgestellt: „Von allem Kirchlichen von vornherein abgesehen, so sind die 
Brüder Humboldt, wie ihr Leben bewiesen hat, nicht nur in der Jugend von je-
dem Element, welches der religiösen Erfahrung der europäischen Welt irgend-
wie angehörte, vollkommen unberührt geblieben.“5

Religiöse Impulse in der Entwicklung des jungen Humboldt

-
-
-

5 Siegfried A. Kaehler: Wilhelm von Humboldt und der Staat. Ein Beitrag zur Geschichte deutscher 
Lebensgestaltung um 1800
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aufwachsen. Briefe von Wilhelm zeigen, dass dies nicht spurlos an ihm vorü-
berging. „Rechenschaft und Güte“ sprach er dem verstorbenen Vater im An-
gedenken zu. Der offenbar die Erziehungs- bzw. Versorgungsrolle vertretende 

„sorgte ... für uns, wie ein zweiter Va-
ter“.

Die Mutter erscheint m.E. als die wichtigere Person. Sie entstammte einer wohl-
habenden Hugenottenfamilie aus Burgund. Die Aufhebung des Ediktes von 

-
-

stadt. Aus Marie Elisabeths erster Ehe mit Friedrich Ernst Baron von Holwede 

offenbar mit Sorgfalt und erstaunlichem Weitblick.

-

Kunth dar.

seiner philosophischen Grundierung auf den Lehren Christian Wolffs und Sieg-

Gründen eine Hauslehrerstelle suchen.

-

angestellt worden war, und strich vergleichend heraus: „Ich wusste … fast gar 
nichts, als Herr Kunth zu uns kam.“  Darauf schilderte er ausführlich die Ge-

Wilhelm von Humboldt und sein Erzieher. Mit ungedruckten Briefen Hum-
boldts,
phil.-hist. Klasse Nr. 5).

in: Wilhelm von Humboldt: Briefe 1781 bis Juni 1791,
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-

Welt- und deutsche Geschichte, Arithmetik und Geometrie, Geographie, Bo-
-

der- und Jugendliteratur des Philanthropen Campe selbst. Aufmerksam las er 
offenbar Campes Entdeckung von Amerika sowie auch den Robinson Crusoe, 
den sein Bruder als Weihnachtsgeschenk erhalten hatte, ein Buch, das in sei-
ner Originalfassung aus dem gestrandeten Robinson einen Bibel lesenden wie 

-

Ethos wird die Welt im Naturzustand in konkreten Schritten zu einer kultivierten 
Welt gestaltet, in der nicht nur nebenbei ihre konfessionsübergreifende Toleranz 
betont und das Streben und Erfahren von Glückseligkeit thematisiert werden.8

-
binsonausgabe für Kinder, denn diese lasen die Humboldts.9 Campe steigerte 

-

-
gisch-didaktisch aufbereitetes Programm wird so entfaltet. Es geht um christ-

-
che Gefühl des Staunens, der Dankbarkeit wie der Ehrfurcht geweckt werden 

-
ge (der Tod der Schiffsbesatzung im Sturm, nur Robinson wird gerettet). Sicht-

sind Erziehungsmittel eines gütigen und allsorgenden Vaters, dessen Absich-

-
sensaneignung (als Schutz auch vor Aberglaube und rohen Sitten), Einübung 

ihrer Ein- und Ausübung zeigen sich Erfüllungsgehalte (Dankbarkeit, Freude, 
Ruhe, Frieden, reines Gewissen). Dabei geht der Vater immer auch auf die die 

Paul Gerhardts Lied „Wer nur den lieben Gott lässt walten“ singen. Ein weite-

Die Verzauberung der Welt. Eine Kulturge-
schichte des Christentums
9 Joachim Heinrich Campe: Robinson der Jüngere, zur angenehmen und nüzlichen Unterhaltung für 
Kinder
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-
-

des aufgeführt.  Die Kinder erfahren, wie Robinson durch Elemente von Reue 
-

er als Kind einen schlechten Umgang und Unterricht erfahren habe. Der Phil-

ins Christentum für Kinder an.

Im „wissenschaftlichen Bereich“
Humboldt an Campe, steht an erster Stelle die Theologie: „Ich fange mit der 
Theologie an. Herr Kunth lehrt sie nach Dietrich’s Unterweisung zur Glückse-
ligkeit nach der Lehre Jesu. Er hat dis Büchelchen oft mit mir durchgenommen, 
und ich habe es daher auch so ziemlich im Kopfe. Wenn Sprüche aus der Bibel 
darin angeführt werden, so schlage ich sie immer auf.“11 Wenn man so will, ha-
ben wir damit den Katechismus des jungen Humboldt vor uns. Die Schrift war 

Christentum in seiner Kindheit und Jugend erfahren haben soll, ja dass er gera-

den Staat zuweilen behauptet, ist schlicht unrichtig.

Beim Aufsuchen weiterer Lehrer wird das noch klarer, etwa wenn Humboldt 

war Sohn des berühmten Theologen und Oberkonsistorialrates Johann Joa-
-

„so 
viele Spuren der ersten rohen Ideenentwickelung.“12 Dass dieser Sprachunter-
richt anhand des Alten Testamentes erfolgte, braucht wohl nicht nur vermutet 
zu werden.

-

„Dein erstes Werk sei Preis und Dank“
Original Christian Fürchtegott Gellerts: „Mein erst Gefühl sei Preis und Dank“. Vgl. Campe: Ro-
binson der Jüngere, Teil 1, S. 112-114.
11 Wilhelm von Humboldt: Briefe
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alrat in Gotha, vertiefte Humboldt in der Begleitung Kunths und seines Bru-

 Es dürfte auch anzu-

hier entscheidende Impulse erhalten hat.

Schaut man sich nun die besagte Schrift14 von Diterich an, dann bemerkt man 

Calvinismus keine Rolle mehr spielen sollten. Der Titel gibt das Thema nach-
drücklich an: „Unterweisung zur Glückseligkeit nach der Lehre Jesu“. Im Zen-

-
stücke der lutherischen oder reformierten Theologie (konkret der Christologie), 
nicht die Polemik gegen den Katholizismus. Es geht im Kern um natürliche Re-
ligion, die gleichsam aus der Bibel, vor allem dem Neuen Testament (vernünf-
tig) geborgen wird. Der Ausgangspunkt wird vom Humanum genommen: Jeder 
Mensch will glücklich werden. Und sein Bedürfnis: Kann ich denn, und wenn 

Interpretation, hat eine Bestimmung, in der er sich bilden und in sie hineinwach-
sen soll, in der er glücklich wird.

Der Lehrer des Menschengeschlechts ist nun dieser Jesus.15 Er zeigt, wie Gott ein 
Vater und als solcher Liebe und Güte ist, wie er die Welt geschaffen hat und alles 

-
-

rachewütigen Wesen. Es geht um das Glück im Hier und Jetzt und in der Ewigkeit. 

tragen und zum Wachstum im guten Menschen anregen und anleiten. 

Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt
u. 29.
14 [Johann Samuel Diterich:] Unterweisung zur Glückseligkeit nach der Lehre Jesu. Hamburg 

15 Ebd. S. 1f. 
1) daß wir ganz und auf immer glücklich werden können, und 2) was wir zu thun haben, um es in 
der That zu werden“. 
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-
se, wie es Kant festhalten will. Nun eigentlich nur, dass die Sinne des Menschen 

-

Schuld auf sich.

Schuldverhaftetheit durchaus thematisiert zu haben, gerade indem er sich gegen 

-
tur im Gegensatz zu einer Kultur der Schuld.

Von einer Erbsünde bzw. -schuld oder der tiefen Sündenverhaftetheit des Ein-
zelnen oder des menschlichen Geschlechtes vermittelte Diterichs Schrift, wie 
gesehen, kaum mehr etwas. Am Leben und der Lehre Jesu kann einem der rich-
tige Weg aufgeschlossen werden, wie man in seinem Leben glücklich wird. In 
diesem Rahmen wird auch das zentrale Thema der klassischen Satisfaktionsleh-

 des Wir-
kens Christi bleibt gleichwohl erhalten. -
hung, die ausgespannten Weisen der Selbstkritik, das Streben nach Glück und 

-
nis vom Christentum.

„Adventspostille“ 
„Es liegt deine Seligkeit nicht darin, daß du glaubst, Christus 

sei den Frommen ein Christus, sondern daß er dir ein Christus und dein sei. Dieser Glaube macht, 
daß dir Christus lieblich gefällt und süß im Herzen schmeckt, da folgen nach Lieb und gute Werke 
ungezwungen“.

„Der vornehmste unter den Gesandten Gottes an die Menschen ist Jesus Christus, der ... die 
Menschen von dem Willen Gottes zur ihrer Glückseligkeit unterrichtet hat. ... Jesus hat es ausdrück-
lich und beständig von sich behauptet, daß er von Gott gesandt worden, die Menschen in seinem 
Namen zu ihrem Heil zu belehren; und es erweckt schon für die Richtigkeit seiner Aussage eine gute 

Vermuthung; - daß er dabey keine irdische Ehre und Vortheile gesucht, sondern sie vielmehr 
von sich abgelehnt hat; – daß er sich immer in seinem Betragen als einen Freund der Wahrheit 
und Tugend gezeigt hat; – und daß er selbst den gewaltsamen Tod wegen dieses Bekenntnisses von 
sich zu erdulden nicht gescheut hat. ... Jesus hat lauter solche Lehren vorgetragen, welche einer 
Offenbarung Gottes würdig sind. Seine Versicherungen betreffen die wichtigste Angelegenheit des 
Menschen, ihr wahres und ewiges Glück; – sie stimmen nicht nur mit sich selbst überein, sondern 
auch mit den Lehren einer gesunden Vernunft; – sie bestätigen nur das, was uns Gott schon durch 
die Natur zu unserm Besten lehret, sondern setzen es auch in ein noch helleres Licht.“
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-
ten anzutreffen. Eine andere Frage bliebe trotzdem, wie sich die angeeignete 

-
kundig nicht mit oder durch den Kleinen Katechismus Luthers. Man denke nur 

-

Neueren bevorzugt wissen wollte. Auch für neue Lieder empfahl sich ihm die 
Anlehnung an die biblische Sprache in der Übersetzung Martin Luthers.18

-
rung, die nicht zuletzt Diterich durch eigene Ausgaben und Lieddichtungen be-

kann dies wohl als weiteres Indiz verbucht werden, dass Humboldt durchaus ein 

-
-

derte. Aufmerksam spürte er ab, ob die Predigt erbaulich sei oder wie die von Jo-
„unendlich anziehend“ in 

ihrer Wirkung auf viele, aber für ihn selbst viel zu kurz und zu „wenig ins Herz“ 
drang.19 -
rend seines Englandaufenthaltes, der ihm ganz und gar nicht zusagte. Es fehl-
te ihm offenbar die wechselseitige Erbauung im gemeinsamen Gesang und na-

„Genuss“ ei-

-
winnen.21

-
„die religiösen Zeremo-

nien manchmal so lieb … das Weihen, die Reliquien, das Seligwerden nicht 
durch Verdienst, nur durch Gnade und Buße aber das macht sie mir auch so 

Wilhelm von Humboldt’s Briefe an eine Freundin. Mit einer Einleitung von Robert Habs, Leipzig 
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verhaßt, weil sie das zu Zeremonien gemacht haben. Doch viel verhaßter noch 
ist mir die Aufklärung, die das auch und gerade da ausrotten will, wo es wahres 
Gefühl ist.“22 Er vermochte also in den Ritualen einiges zu entdecken, was sei-
nen Gefühlen Nahestehendes veranschaulicht und darstellt, aber immer schon 

-

gegenübertritt und somit das Gefühl gleichsam wieder erstickt oder gar fehllei-

„Aristokratie des Verstandes“ subsumiert.

Zwei Briefe seiner Frau erlauben einen kleinen Einblick in die Feiertagsreligio-

es das festlich geschmückte Zimmer, die Geschenke, zwei kleine Weihnachts-
-

dings vornehmlich durch Humboldts Frau bestimmt.

Einige Tage zuvor berichtete er seiner Frau über Entwürfe zur Fertigstellung des 
„Es ist die reinste 

Ausführung gotischer Baukunst, die man sich denken kann.“ Alle Teile „entfal-
ten“ sich wie in einem „organischen Leben“, Ausdruck von „Einfachheit und 
Erhabenheit“

„schönste Monument“ „über den Rhein“ -
te. Das Unternehmen würde für „Enthusiasmus“ und „Nahrung“ in der ge-
samten Gegend sorgen.24 Das zweifelsfrei deutlich erkennbare politische Kalkül 
überdeckt allerdings all zu leicht den Humboldt, für den (gotische) Architektur 
auf das „Erhabene“ -
kenswerte Aussage, zumal er ja gerade dem Mittelalter ansonsten nicht viel ab-
gewinnen konnte.

-
„Spe-

kulation und Glaube werden oft als einander feindselig gegenüberstehend an-
gesehen, aber diesem Mann war es gerade eigenthümlich, sie auf das innigste 

22 Wilhelm an Caroline v. Humboldt, 23.09.1790, in: Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren 
Briefen, 

Wilhelm an Caroline v. Humboldt, 23. u. 29.12.1815; in: Wilhelm und Caroline von Humboldt in 
ihren Briefen
24 Wilhelm an Caroline v. Humboldt, 17.12.1815, ebd. S. 152-154, hier S. 152f. 
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miteinander zu verknüpfen, ohne weder der Freiheit und Tiefe der einen, noch 
der Einfachheit des andern Eintrag zu thun.“ Seine Predigten seien „frei von 
aller Kunst“ gewesen. „Seine Stärke war seine tief zum Herzen dringende Re-
de im Predigen und bei allen geistlichen Verrichtungen. ... Es war die überzeu-
gende, eindringende und hinreißende Ergießung eines Gefühls, das ... ihm von 
selbst gleichgestimmt zur Seite ging. ... sein Glaube entsprang ganz eigentlich 
aus dem Herzen.“25 -

-
cher gelangt und in obigem Zitat auch eine Verwandtschaft andeutet: Religion 

-
genstand von Wissen oder Moral. Sie habe eine eigene Provinz im Gemüt und 
damit einen eignen Wert, der nicht instrumentalisiert werden dürfe, schon gar 
nicht vom Staat.

Humboldt zwar in dieser Weite und auch Weise orientiert ist, aber Schleierma-

-
boldts Kindheit und Jugend, durchaus wieder in Frage. 

Niederschläge und Entwicklungsstränge

Machen wir einen Sprung zurück. Der junge Wilhelm von Humboldt blieb in der 
-

ter verstand man so etwas wie einen Vernunftkern, der sich in jedem Menschen 

-

-

am Ende eine ausgleichende Gerechtigkeit gebe. Dieser Kernbestand sei durch 
die Priester und die Kirche, durch Ritus, Aberglauben und Magie verstellt wor-

-
-

25 Briefe an Charlotte Diede



Die Religion Wilhelm von Humboldts

verankert, wenn auch in unterschiedlichsten Schattierungen.  Dass Humboldt 
zumindest einzelne seiner Schriften mit Namen kannte, ist übrigens belegt.

-
wissenschaftlichen Schriften: „Bestimmung des Menschen“, „Religion eine An-
gelegenheit des Menschen“, so etwa Spalding, „Die Religion der Vollkommnern“, 
so Jerusalem usw., oder eben schlicht „natürliche Religion“, wie ein Reimarus.

Als Humboldt seine ersten schriftstellerischen Fingerübungen unternahm, 
-

„Sokrates und Plato über die Gottheit, über die Vorsehung 
und Unsterblichkeit“28

-
onsfeindlichkeit gibt es einen Mittelweg, den die menschliche Vernunft mit Hil-

des Lebensdienlichen und des alltagstauglichen Nutzens der Wahrheiten der na-
türlichen Religion zu entdecken vermag, deren Reichweite Humboldt nicht nur 
auf das Glück des einzelnen erstreckt sieht. So „hat man jetzt alle Kräfte der 
Vernunft angewandt, um Wahrheiten in ein helleres Licht zu setzen, von denen 
nicht bloss die Glückseligkeit des einzelnen Menschen, von denen die Ruhe gan-
zer Staaten abhängt.“ „Beide Methoden haben ihren unstreitigen Werth. Man 
muss, wenn es möglich ist, Beweise haben, die jedem Einwurf, die jedem Zwei-
fel Trotz bieten; aber sie allein, was werden sie wirken? Sie gleichen einem Feu-
er, das leuchtet, ohne zu erwärmen; und wenn sie Überzeugung hervorbringen: 
ist diese Ueberzeugung darum die fruchtbare Mitte edler Gesinnungen und Tha-
ten? Jene andern hingegen beleben das Herz, dass es, von Wahrheiten der na-

-
wiss ist es nur das Eigenthum weniger Edlen, in dem blossen Anschaun ihrer ei-
genen Güte, und der Vollkommenheit des Ganzen glücklich zu seyn.“ 

Religion, in: Handbuch Europäische Aufklärung. Begriffe – Konzepte 
– Wirkung

Briefe von Wilhelm von Humboldt an Friedrich Heinrich Jacobi, hrsg. von Albert Leitz-
De ve-

ritate, de causis errorum und de religione Laici. Humboldt stellt in Aussicht, für Jacobi auf Wunsch 

28 Wilhelm von Humboldt: Werke. 1785-1795
Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften, hrsg. von der Kgl. 
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Sie „wollen nicht räsonniren, sie wollen glauben; nicht denken, sondern emp-
-

men überlassen? wer bewahrt uns dann vor Glauben an Visionen, an Prophe-
zeiungen, und Wunderkuren, und vor jeder andern Verirrung des menschlichen 
Verstandes?“29 Vorausgesetzt ist unzweifelhaft ein Harmoniekonzept von Ver-

negativ besetzte, die in den Bereich der Religion hineinragen. Ihr jeweiliger Be-
zug zur Vernunftdimension ist ausschlaggebend.

Namhafte Forscher haben geurteilt, das sei noch nicht Humboldt selbst, son-
dern eben eine Art erledigte Hausaufgabe, ohne innere Beteiligung und vertiefte 
Auseinandersetzung. Ein Grund ist in dem doch erstaunlich weiter entwickelten 
Gedankenkreis zu erblicken, den der Aufsatz „Über die Religion“
der Abschnitt über die Religion in den „Ideen zu einem Versuch die Grenzen der 
Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ -
weist sich dies als zu einseitig.

über Philosophie besucht hatte. „Meine erste bessere Bildung erhielt ich durch 
 Diese die 

-
staunliche Korrektur: „Trotz der Richtung, die nun das meinem Kopf hätte ge-

-
des zu vereinen. In der Metaphysik nun war hie und da Gelegenheit, die ich nie 
unbenutzt ließ, und die mir mit die frohesten Momente gab, die ich in meinem 
Leben kenne.“
das die Monadenlehre von Leibniz beinhaltete bzw. freisetzte. „Kannst Du Dir 

erinnere ich mich sehr gut, wie dies System mich erwärmt hat. Vorzüglich ein-
mal in Tegel. Ich saß einen Abend bei sternenhellem Himmel in einem kleinen 
Akazienwäldchen. Wie es nun immer so lebhafter in mir wurde, daß alles, was 
mich umgab, Wesen wie ich wären, jedes Blatt, das um mich rauschte, jeder Bo-
den, den ich betrat, und daß die schlafenden Kräfte dieser Wesen einst geweckt 
und erhöht würden, da geriet ich in eine Begeisterung, noch fühl ich es, wie mir 
war, wie ich hinkniete und vor Freude weinte und zu dem sternenbesäten Him-



Die Religion Wilhelm von Humboldts

142

mel so fromm betete. Ach! so fromm war ich immer, so bin ich’s noch, sonst be-
tete ich zu ungekannten, ersehnten, geahndeten Wesen, jetzt, jetzt ist mein Seh-
nen, mein Bewundern, mein Anbeten bestimmt, schweift nicht mehr unsicher 
umher, jetzt bet ich die Urgestalt aller Schönheit an, zu der Dein Anblick mich 
hebt, jetzt, was ich in Dir bewundernd anschaue und verloren in stummen Ent-
zücken zu umfassen ringe und nicht vermag, daß das arme unterliegende Herz 
zu vergehen wähnt.“

mitgeführt. Mit konkreten dogmatischen Lehrstücken insbesondere der Soterio-

sich nicht schriftlich auseinander, hielt sich eher bedeckt, aber das war eben ei-

bedienten sich (vorsichtig tastend) freier Neuinterpretationen. Der Name eines 
-

bzw. sympathisierender Distanz, wenn man sie nicht sogar, wie etwa Lessing, 
ganz ablehnte.

-
chen- und Religionskritiker und Freigeister überhaupt nicht. Auf seiner zwei-

-
-

sucht, anstelle des Christentums einen neuen dualistisch aufgebauten Sonnen-

Die Aberwitzigkeit und das historisch Unhaltbare stellte Humboldt in der Dis-
kussion deutlich heraus. Das konkrete Beispiel: Humboldt deutete den Kern an-

-
ter im frühen Christentum eine wichtige, wenn auch nun symbolische Bedeu-

-

sondern das vorzüglichste Opfertier. Humboldt entdeckte in dieser Auseinan-

Wilhelm von Humboldt an Caroline, 12.11.1790; in: Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren 
Briefen



Die Religion Wilhelm von Humboldts

Religion nur auf Kult, Betrug und Aberglaube zurückführten, ein Ergebnis des 
-

schem Staat und kirchlicher Institution. Befremdlich, einseitig und vorurteilsbe-

schienen jene jedenfalls gar nichts zu wissen.

Das Beschriebene sei vorsichtig beurteilt. Es sagt ja nichts über Humboldts in-
nere Stellungnahme zum Christentum, aber es zeigt ihn deutlich als einen, der 

„Ich sah aus dem Ganzen, dass sie 
gar keinen Begriff und noch weniger Gefühl von Religiosität in andern haben, 
dass sie sich unter Religion nur Culte, nur Teufel und Hölle, (..., dass es ohne 
Teufel keine Religion gebe), nur Furcht und Hoffnung denken, dass ihnen der 
protestantische Begriff einen großen Wohlthäter des Menschengeschlechts in 
Christus zu sehn ganz abgeht; dass sie nur Cärimonien und kalte Phantasie-
spiele im Sinne haben, und darum von den Begriffen Sonne und Natur mehr, als 
von der Menschheit und Moral erwarten, dass sie keine Kenntnis des mensch-

-
zen ... dass die Aristokratie des Verstandes grösser ist, als vielleicht je; sie wa-
ren alle ziemlich einig, dass das Volk ... nie aufzuklären sei. – Der Wohlstand 
muss grösser, der Erwerb erhöht werden, dann hilft das Physische dem Mora-
lischen auf.“

-
nisses Humboldts zum gelebten Christentum der damaligen Zeit zu. Aber soll-
te das Gesagte nicht auch irgendwie in der eigenen Vorstellungswelt verankert 
und in eigener Erfahrung einen Hintergrund gefunden haben, zumal es ein Ta-

-
griffs, ja, aber noch weitaus mehr eine des Gefühls und des Herzens, so sagt er 
es ausdrücklich. Und indirekt sieht man auch, dass er mit der Vorstellung von ei-
ner Religion, die Angst macht, die mit Strafen und dem Teufel droht, eben nichts 
anzufangen wusste, ja für ein Zerrbild von Religion hielt. Aber eben jene ganz 
davon verschiedene Einsicht hielt er für protestantisch, genauso wie die Vor-
stellung von Moral und Menschheit im Gegensatz zu einem plumpen Materia-
lismus, in dem der Mensch zu einem Stück nachgerade willenloser Materie he-
rabgestuft wird. Der Mensch, ein Stück Lava im Mond, so nannte der Idealist 

Wilhelm von Humboldt: Tagebücher, hrsg. v. Albert Leitzmann. Erster Band. 1788-1798, 
Wilhelm von Humboldts Gesammelte 

Schriften
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und Protestant Fichte diese ihm nicht einleuchtende, wohl aber auch heute an-
zutreffende Einstellung.

„Aristokratie des Verstan-
des“. Genau dies war auch ein zentrales Aufbauelement in Humboldts Gedan-

, „ein Bedürfnis der Seele“. 
Die zuvor noch vertretenen Beweise und Demonstrationen treten deutlich in den 
Hintergrund. Religion sei heute nicht mehr wie einst „Zwangsmittel“, sondern 
„Bildungsmittel“. Sie ist „nicht des Bürgers, sondern des Menschen“ und hat 

-
-

che kulturelle Grade im einzelnen Menschen selbst. Sie „bezieht sich auf seine 
Sittlichkeit, seine individuelle Glükseligkeit.“ Doch bevor wir dazu kommen, sei 
auf eine Publikation eingegangen, die Humboldt zwar nicht selbst geschrieben, 
aber intensivst in ihrer Entstehung begleitet hat. In ihr wird ein weiteres Element 

-
-

Heimlich und intrigant würde der Katholizismus um sich greifen. Berichte über 
Konversionen hatten Konjunktur. Ein Humboldt durchaus vertrauter Romanti-

in Rom zum Katholizismus ausführen: „Brief eines jungen deutschen Malers in 
Rom“ . Die Wirkung dieser Abhandlung (erschienen in den „Herzensergießun-
gen eines frommen Klosterbruders“ -

hatte. Man erkennt jedoch zugleich, dass sie durchaus plural verfasst waren. Die 

Die Entgegnung wurde unter dem Titel „Über Proselytenmacherei. An die He-
rausgeber der Berlinischen Monatsschrift 1789“

Werke und Briefe
zur Verfasserschaft Tiecks).
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Allgemein bekannt ist nun, dass Humboldt ihr Werden nicht nur sporadisch be-
gleitet, sondern intensiv mitgewirkt hat. Für Haym bildete es mithin Humboldts 
„Glaubensbekenntniß“ -
ranz, die auch duldet, dass Menschen einen Weg einschlagen, den man nicht für 

-
legenheit des Menschen, und ihre Motive und ihre Erscheinungen seien so indi-

-
nunftschlüssen beizukommen sei. Es muss also zudem nicht allein Verführung 
oder Vergewaltigung sein, wenn jemand meint, katholisch werden zu müssen. 
Die besagte Schrift Forsters endete mit der Ringparabel aus Gotthold Ephraim 
Lessings „Nathan der Weise“. Man wird geradezu sagen müssen, dass Hum-
boldt, wie der eigentliche Verfasser Forster, Toleranz zum Wesensmerkmal auf-

Bekanntlich wurde die Figur des Nathan in seiner idealtypischen Gestalt als eine 

-

-
cher und in deren engsten Kreis Kunth den jungen Humboldt vermittelt hatte. In 

„Es ist wahr, sie [Karoline v. Dacheroeden] hängt sehr 
an Religionsideen, aber diese Ideen sind von der Art, daß sie der aufgeklärtes-
te Mann, der kälteste Philosoph haben kann, ohne erröthen zu dürfen. Gewiß 
beschuldigt Ihr mich nie der Bigotterie noch der Schwärmerei. Aber in den Au-
genblicken, in welchen mein Herz den Gefühlen der Dankbarkeit, der Liebe, der 
Freude offen ist, habe und nähre ich eben die Ideen, die L. [Karoline v. Dache-
roeden] nährt. Du sagst, Jette, sie hinge fest an der Meinung des Wiedersehens 
jenseits des Grabes, und ich bestärkte sie darin. Es ist wahr, sie sprach mit mir 
über diese Materie jenen glückseligen Morgen in der himmlischen Laube, ich 

-
keit, nein, aus wahrem innerem Gefühl. Sage nicht, daß ich der entgegengesetz-
ten Meinung bin. Ich bin es nicht. ... Und warum soll die arme L. nun diese Idee 
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nicht nähren? Weil sie Wahn ist? Aber wer vermag denn dies so geradehin zu 
entscheiden? Und noch sah ich keinen Grund dagegen, manche dafür.“  

Zurück zum Aufsatz über die Religion. Die Bildung des Menschen als Ganzen 
(nicht Wissensvermittlung) ist keine Sache eines Unterrichtsfaches oder einer 

des Wissens allein, sondern sie zielt auf eine sich ins Unendliche erstreckende 
-
-

ist zwar frei, aber eben endlich, nicht nur Vernunft, sondern auch ein sinnenaf-

doch als Schritt zur Vervollkommnung entwickelt werden.

In seiner Jugend und wiederum im Alter hatte Wilhelm von Humboldt hierfür 
den Gedanken der Vorsehung eingebunden, die gleichsam für den Ausgleich in-
dividuellen Glückstrebens und Erleidens, Wollens und Handelns und des per-

-

-

Umwenden des Unglücks zum Glück einzuspannen. Die Weise, wie dies dann 

Kleinmütigkeit, die, als angebliche Verehrung der Gottheit betrachtet, doch am 
Ende nur die Menschheit herabwürdige, zugleich aber die zum Wesen der Reli-

Humboldt an Henriette Herz, 11. November 1788, in: Aus dem Nachlaß Varnhagen’s von 
Ense. Briefe von Chamisso, Gneisenau, Haugwitz, W. von Humboldt, Prinz Louis Ferdinand, Rahel, 
Rückert, L. Tieck u.a. Nebst Briefen, Anmerkungen und Notizen von Varnhagen von Ense, Erster 

Werke. 1799-1818, hrsg. v. Albert Leitzmann, Bd. III, Berlin 
= Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften, hrsg. von der 
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Diese Wendung geschieht nicht im aggressiven Ton, ist aber deutlich gerade da, 
-
-
-

kennbares Telos (etwa durch offenbarte Wahrheiten oder die Metaphysik erkannt), 
„der unseligen, alles zerstörenden Methode, al-

le Erscheinungen der moralischen Welt erklären, alles Wunderbare abschneiden, 
überall menschlicher Weise Wirkung aus Ursach herleiten zu wollen, unter dem 
Namen des Zufalls übersehene, nicht beobachtete anzunehmen, und das ewige 
Wirken der Urkräfte zu verkennen“.  Hier klagt geradezu der Schicksalsgedan-

-

Humboldt kann das Schicksal sogar als „Stoff“ begreifen, anhand dessen sich 
der Mensch überhaupt erst frei bestimmen kann bzw. muss. Gleichwohl be-
merkte Humboldt unüberbrückbare Aporien, die sowohl den antiken Schick-
salsbegriff wie die christliche Vorsehung betreffen. Indem das Griechentum (als 
Ideal) im „Lichte der Anschauung“ das -
det“, übergeht es den darin liegenden Widerspruch zum Einzelnen und kann ihn 
nur in der Idee des Schicksals in ein „allgemeines Gleichgewicht“ überführen. 
In das gleiche Dilemma gerate aber auch das „Christentum“, wenn es im „Hell-
dunkel des Gefühls“ das „Absolute in der Tiefe des Ichs“ aufsuche. Soll nicht 

„Idee der Gnade und 
Versöhnung durch Wunder“ einen vollkommenen Ausgleich erwirken. Einen 

-
„Die einzige Ausgleichung ist, dass das wahrhaft 

nicht bloß (wie bei den Griechen) symbolisch Höchste durchaus nicht bestimmt 
ist, sich in seiner Totalität in dem Wesen eines Menschen oder einer Nation dar-
zustellen, dass es in der Wirklichkeit nur theilweise erscheinen, als Ganzes aber 
nur von dem Gedanken, nur in der Tiefe der Brust, und nur in einzelnen glückli-
chen Augenblicken angeschaut und geahndet werden kann.“

Sie [die Schicksalsidee der Griechen] zog dieselbe [die Religion] von dem Himmel, als einem 
abgesonderten, uns unzugänglichen Sitze herab, und senkte sie mitten in die Natur, aus deren wun-
dervollen Kräften und ihrem rätselhaften Zusammenwirken doch nur jenes unverstandene Schicksal 
hervorgehen konnte.“

Werke. Paralipomena, hrsg. v. Albert Leitzmann. Bd VII.2, Berlin 
Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften, hrsg. von der 
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Die Bildung der Menschheit erfolge in der Bildung eines jeden Einzelnen. Be-

-
boldt diesen Schlag durchaus positiv mit seinem Bildungsbegriff deuten. Per-

-

dann bis hin zur Verwendung christologischer Termini reichten, wie etwa der 
-

Grenzen. Der Vorsehungsglaube, der sich auf das einzelne Wehe und Wohl be-

-

Bildung ist vor allem ein sich ins Unendliche erstreckender Prozess der Selbst-
bildung, der aber am Ende immer eines Ausgleiches bedarf, der im Unendli-
chen verankert wird, aber sich keineswegs von selbst mit christlichen Inhalten 
füllt oder gar gefüllt werden muss. Ein Lehrer kann in diesem Sinne Bildung 

Idee, die nicht zur eigenen und damit zur neu geborenen Erkenntnis, zu einem 

durch die Kunst, die damit nicht mehr eine Helferin der Moral oder Religion ist, 
indem sie deren Inhalte anschaulich ausdrückt, sondern zu einer gleichberech-

vermittelt zwischen Sinnlichem und Übersinnlichem, zwischen Irdischem und 
Unendlichem. „Ausbildung und Verfeinerung muss das bloss sinnliche Gefühl 
erhalten durch das Aesthetische. Hier beginnt das Gebiet der Kunst, und ihr 

 Ja, er kann sogar von der „Religion der 
Kunst“ „moralische Bildung“ -
heren Sinne einwirke. Vorausgesetzt sei (hier im Hinblick auf die Poesie) „die 

-
fen; dazu religiöses Gefühl, Überzeugung von einem höchsten Wesen, Glaube 
und vertrauende Liebe, Zuversicht, dass mit dem Tode das wahre Daseyn des 
Menschen erst beginne“ -

 Werke. 1785-1795
Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften

Akademie der Wissenschaften Bd. I).
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haltet keine Kritik oder gar den Aufruf zur Abschaffung eines an Realien oder 
an Zielen oder Kompetenzen orientierten Unterrichts. Der Blick ist viel weiter 
gespannt. Er berücksichtigt allerdings die Vielfalt individuellen Lebens und zu-

-
nau wie in der moralischen Bildung als Selbstbildungsprozess angesehen, den 
man nur anregen, aber nie wirklich lehren oder bewirken kann: „Denn alle Bil-
dung hat ihren Ursprung in dem Innren der Seele, und kann durch äussre Veran-
staltungen nur veranlasst, nie hervorgebracht werden.“

Ausblick

Ein kleiner Ausblick sei noch erlaubt: Humboldts „Ideen zu einem Versuch, die 
Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ -

Verleger und wohl auch am Ende Humboldt selbst ab.

Humboldt ging es nicht um die Abschaffung des Staates zugunsten eines schran-
kenlosen Individualismus’ oder war gar ein Aufruf zur Anarchie, das ist wich-
tig zu betonen. Konservative u. a. haben ihm das immer wieder vorgeworfen. 

für den Menschen da sein. In einem Staat sollen die Bürger zu Menschen wer-
den dürfen. Bürger sind sie von Rechts wegen, zu Menschen sollen sie sich bil-

Staat: Er hat letztlich nur eine wesentliche Aufgabe: Er soll vor Unmittelbar-

Das ist beileibe nicht wenig. Und das bedeutet, dass menschliche Organisati-
onsformen, wie die Wissenschaft, das Bildungswesen, die Kunst und eben auch 

-
fen, aber in dem Sinne, dass er die freie Ausübung schützt und eben nicht ein-

Grundgesetz verankert ist, war damals ungeheuer. Was aber zugleich werden 
-

die Leute zu glauben haben. Es geht Humboldt also keineswegs um die Abschaf-
fung von Religion. Es entspricht vielmehr ihrem Wesen. Genauso urteilte er üb-
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-

tragen, kann also nicht irgendeine Religion oder Weltanschauung bevorzugen. 

Religionsfragen als ein Reich freier Geister vor, wie es einem Leibniz oder wie 
-
-

-
-

lung von Ordnung, Vorsehung sowie Glücks- und Vollkommenheitsgehalten, 
das Tugendstreben des Menschen stabilisiert, veredelt und in eine Übereinstim-
mung bringen kann, ist wünschenswert, aber für den rein nach dem Sittengesetz 
lebenden Menschen keine Bedingung mehr.

Am Abschluss zum Anfang: Humboldt führte den Namen Luthers selten in sei-
nen Schriften an. Er würdigte seine Bibelübersetzung, ja, aber das geschieht 
auch noch heute. Welcher gebildete Mensch sollte sich dieser Würdigung ver-

-
le. In seiner „Geschichte des Verfalls und Unterganges der griechischen Frei-
staaten“
„Begriff der Menschheit“ eine „erweiternde Gestalt“ -
be. Humboldt betitelt sie als „eigentlich idealische Charaktere“, die „das Vor-
recht besitzen einzeln zur Gattung zu werden.“ -
lich nur klein, insbesondere wenn man noch darin unterscheide, wer von diesen 
nicht nur mit Ideen, sondern zudem in konkreten Handlungen gewirkt habe. Für 

-
dividuum immer nur „Züge, nur Elemente der Idealität“ in Erscheinung. Da ha-

der spannendsten Felder der heutigen Zeit zu benennen gilt, dann ist es wohl das 
-

tentum und Islam in Deutschland.






